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Ein merkwürdiger Fund

Steine! Steine! Und noch mehr Steine!
Max stapfte wütend an der Küste entlang.
Was für einen ungemütlichen Ort hatte sich sein Vater nur für ihren Urlaub ausgesucht? Die Sonne schien nicht und das Meer sah grau und müde aus wie ein altersschwacher Esel.
Einen Moment stellte sich Max tatsächlich einen riesigen Esel vor: mit hängendem Kopf und Schlappohren. Er musste ein bisschen lachen über das Bild, das außer ihm niemand sah. Würde sein Vater jetzt neben ihm laufen, hätte er sein Lächeln vielleicht bemerkt und nach dem Grund gefragt.
Aber sein Vater lief meterweit hinter ihm – mit seinem neuen Sohn auf dem Arm. Ein quäkendes Baby, das noch kein einziges Haar auf dem Kopf hatte, kein Wort sprach und ausgerechnet wenn sie frühstückten plötzlich rot anlief und in die Windel knatterte.
Max schüttelte sich, als er nur an den furchtbaren Gestank dachte.
Wie schön war doch ihr Urlaub im letzten Sommer gewesen! Nur sie beide. Max und sein Vater. Der heiße gelbe Sandstrand in Tunesien und das türkis schillernde Mittelmeer. Tag für Tag hatten sie sich gemeinsam in die Fluten gestürzt, und braun gebrannt waren sie nach zwei Wochen wieder nach Hause gekommen. Kurze Zeit später lernte sein Vater dann die blonde Sylvia kennen.
Max mochte kein Blond. Er mochte Blond ganz und gar nicht.
Seine Mutter hatte wellige kastanienbraune Haare. Und die dunklen Zotteln seines Vaters sahen irgendwie immer struppig aus, als käme er geradewegs aus einem heftigen Sturm.
Wahrscheinlich würde dem Baby bald blonder Flaum wachsen. Max konnte sich nicht vorstellen, dass dieser bläkende Knirps ihm einmal ähneln würde.
»Max? Maaax! Nun lauf doch nicht so schnell!«
Seufzend drehte sich Max um. Wie ein Storch stakste sein Vater mit seinen langen dünnen Beinen durch das Geröll am Strand. Er beeilte sich jetzt, Max einzuholen, und das Lächeln in seinem Gesicht sah tapfer, aber leicht gequält aus.
Wenigstens war Sylvia nicht mitgekommen. Sie hatte so getan, als hätte sie Kopfschmerzen, aber wahrscheinlich fehlten ihr nur die passenden Schuhe für diese Steinwüste.
»Hast du schon was Interessantes gefunden?«
Max zuckte mit den Schultern. »Nö.«
Was sollte man hier schon finden? Ein Kieselstein lag auf dem nächsten und sie ähnelten sich wie ein Ei dem anderen.
»Irgendwo müssen sie doch stecken, die Fossilien«, murmelte sein Vater und warf einen flüchtigen Blick nach unten.
Das Baby sabberte an seinem Hals herum. Der Winzling musste einfach alles anlecken, egal was es war. Im Moment sah es ganz so aus, als wollte er später einmal ein Vampir werden. Wie gut, dass der Kleine noch keine Zähne besaß!
In der Ferne tuckerte ein Fischerboot über die glatte betongraue Wasserfläche. Max fiel ein, dass Sylvia erzählt hatte, dass sie schnell seekrank wurde.
»Vielleicht könnten wir mal eine Bootsfahrt machen?«, fragte er.
Doch sein Vater schaute in die andere Richtung – landeinwärts.
»Wusstest du, dass die Felsen hier schon zweihundert Millionen Jahre alt sind?«
Max zuckte mit den Schultern.
»Ach, echt?«, murmelte er.
»Ja, hier, wo wir jetzt stehen, sind früher Meeressaurier herumgeschwommen . Und auf einer Insel in der Gegend wurden etliche versteinerte Saurierspuren entdeckt.«
»Cool«, sagte Max matt und beobachtete das Baby, das mit seiner Sabberhand jetzt im Gesicht seines Vaters herumtatschte.
»Wir müssen bald zurück. Sylvia wird schon warten und Benny bekommt so langsam Hunger, fürchte ich.«
Das Baby, das eigentlich Benjamin hieß, versuchte gerade vergeblich, sich seine eigene Faust in den Mund zu schieben.
»Hm«, sagte Max. Mehr fiel ihm nicht dazu ein.
Der kleine Kerl guckte jetzt erstaunt, als wäre ihm gerade etwas ganz Besonderes eingefallen. Dann brüllte er unvermittelt los.
Max betrachtete interessiert die Grimasse seines Halbbruders. Eben hatte er doch noch ganz zufrieden gewirkt.
»Hast du … hast du seinen Nuckel irgendwo gesehen?«
Max schüttelte den Kopf. Wie ein Insektenforscher, der soeben einen neuen, unbekannten Käfer entdeckt hat, starrte er das Baby an. Es war jetzt knallrot und sah schrecklich empört aus. Dicke Tränen liefen unablässig über sein Gesicht.
»Hilfst du mir bitte suchen?« Die Stimme seines Vaters klang gepresst.
»Klar«, sagte Max und kickte einen runden Kiesel mit dem Fuß beiseite. Dann schoss er einen zweiten Stein direkt ins Meer. »Hier ist er nicht.«
Sein Vater klemmte sich seinen jüngsten Sohn unter den Arm wie ein Paket und trat den Rückweg an. Irgendwie sah er plötzlich nervös aus.
Max blieb ein Stück zurück und schoss Steine ins Wasser, als ihm auf einmal ein Muster unter seinen Füßen auffiel. Mit einem Satz sprang er zur Seite und betrachtete neugierig die Felsplatte, auf der er gestanden hatte.
»Wow!«, entfuhr es ihm überrascht. Mit zwei Fingern strich er vorsichtig über das spiralförmige Muster, als könnte das riesige schneckenähnliche Tier unter einer groben Berührung zerfallen. Aber natürlich tat es das nicht. Es war ja versteinert und hatte hier gelebt, als an die Menschheit noch nicht zu denken war.
»Das ist ein …« Max hob den Kopf. »Ammonit!«, rief er seinem Vater nach.
Aber der hörte ihn nicht. Das Baby schrie immer noch. Max zuckte mit den Schultern und bestaunte seine Entdeckung. Er hatte Ammoniten schon im Naturkundemuseum gesehen, aber keiner war so groß gewesen wie dieser hier. Leider zu gewaltig und schwer, um ihn mitzunehmen. Vielleicht gab es ja irgendwo noch ein kleineres Exemplar?
Max nahm eine Handvoll Steine auf und musterte jeden einzelnen. Es kam ihm merkwürdig vor: Eben noch hatte er geglaubt, ein Stein sei wie der andere. Aber jetzt … So von Nahem betrachtet, sahen sie völlig unterschiedlich aus. Manche waren rund wie Billardkugeln, manche länglich wie versteinerte Nasen, andere hatten Löcher und auf einigen fanden sich geheimnisvolle Muster.
Max hörte seinen Vater rufen. Aber er reagierte nicht – jedenfalls nicht gleich. Schließlich hatte er Ferien. Beinahe trotzig untersuchte er die Brocken, die um den Ammoniten verstreut herumlagen. Doch sein Vater hörte nicht auf, ihn zu rufen.
Max seufzte. Gerade als er sich erheben wollte, entdeckte er etwas, das er bisher übersehen hatte. Direkt neben dem Ammoniten lag ein kleiner Knochen. Jedenfalls sah das Ding auf den ersten Blick so aus. Auf den zweiten erkannte Max immerhin, dass es auch ein Stein war. Ein versteinerter Knochen! Doch von welchem Tier? Max steckte seinen Fund rasch in die Hosentasche und beeilte sich, seinen Vater einzuholen.
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Eine geheimnisvolle Insel

Max erwachte bei Tagesanbruch. Es war still in der Ferienwohnung. Spärliches Licht drang ins Zimmer und warf einen schmalen Streifen auf seine Bettdecke, so als sei sogar der Tag zu müde zu beginnen. Normalerweise hätte Max sich noch einmal umgedreht und ein bisschen weitergeschlafen . In den Ferien gehörte das Ausschlafen nun mal dazu. Aber er fühlte sich putzmunter und zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er das Fossil noch in der Hand hielt. Hatte er etwa die ganze Nacht mit einem Stein in der Faust geschlafen? Max wunderte sich über sich selbst.
Dann sprang er aus dem Bett und zog sich seine Hose an. Er hatte im T-Shirt geschlafen, was er ziemlich praktisch fand. Jetzt musste er sich nicht einmal umziehen. Klar hatte seine Mutter ihm einen Schlafanzug mitgegeben – mit albernen Schäfchen und Monden und Sternen. Aber seine Mutter war ja nicht hier. Und sein Vater kam jetzt abends nur noch flüchtig zum Gute-Nacht-Sagen . Er hätte wahrscheinlich nicht einmal gemerkt, wenn Max mit schmutzigen Gummistiefeln und nasser Regenjacke ins Bett gegangen wäre.
Max schlich über den Flur, an dem Zimmer vorbei, in dem sein Vater mit seiner neuen Familie schlief. Er hörte ein leises Schnarchen und fragte sich, wer das wohl sein mochte. Vielleicht Sylvia? Oder sogar sein kleiner Bruder? Konnten Babys schon schnarchen? Immerhin konnten sie ja auch pupsen und rülpsen.
Und ganz merkwürdig fand Max, dass die Erwachsenen sich so darüber freuten und das Baby lobten. Wenn er mal aus Versehen rülpste, zum Beispiel nachdem er eine Cola getrunken hatte, musste er sogar »Entschuldigung« sagen, obwohl er ja gar nichts dafür konnte, dass die Bläschen wieder aus ihm herauswollten.
 
Draußen empfing ihn eine frische Brise, aber Max achtete nicht weiter darauf. Im Gehen warf er sich die Jacke über, schlenderte durch eine enge Gasse, vorbei an kleinen bunten Häusern, und sah einer Möwe nach, die kreischend über seinem Kopf segelte. Zum Strand war es nicht so weit.
Max atmete tief die Seeluft ein, die ihn in Empfang nahm, als wollte sie ihn persönlich zu einem Abenteuer einladen. Schon hörte er die Wellen rauschen. Und kurze Zeit später stand er am Ufer und sah der Gischt zu, die über die Felsen schlug. Ein diesiger Nebel lag auf dem Wasser wie eine watteweiche Decke, die das Meer umhüllte. Feriengäste waren um diese Zeit noch nicht unterwegs.
Nicht weit entfernt entdeckte er einen Fischer, der an seinem Boot zu arbeiten schien.
Vielleicht konnte ihm der ja sagen, was das für eine Versteinerung war, die er gestern gefunden hatte.
Langsam stapfte Max über den Kies auf den Mann zu. Den Blick hielt er dabei suchend auf den Boden gerichtet. Konnte ja sein, dass er noch etwas Interessantes fand. Ein bisschen kam er sich jetzt doch wie ein Schatzsucher vor.
Der Fischer hob nicht einmal den Kopf, als Max in seinen Schatten trat. Er trug eine etwas speckige Kapitänsmütze und von seinem Gesicht war nicht viel mehr zu sehen als der graue Bart. Erst als Max sich etwas verlegen räusperte, blickte er von dem Netz, aus dem er gerade etwas zerklumpten Tang zupfte, auf.
»Morgen«, murmelte Max.
»Ja«, antwortete der Mann. »Ja?«
»Ja, es ist Morgen. Ich nehme an, dass du mir einen guten Morgen wünschen wolltest?«
Max nickte zaghaft.
»Na, dann solltest du das auch tun.«
»Guten Morgen«, sagte Max brav.
»Ebenso«, brummte der Fischer und wandte sich wieder seinem Netz zu, als wäre das Gespräch damit beendet.
Max stocherte mit der Spitze seines Schuhs zwischen den Steinen herum.
»Ich hab da was gefunden«, sagte er und hielt dem Fischer unvermittelt den fossilen Knochen unter die Nase.
Langsam wie eine Schildkröte wandte sich der Mann zu ihm.
»Und?«
»Und … und … Ich wollte Sie fragen, ob Sie mir sagen können, was das ist.«
»Ja.«
Max schluckte.
»Ich könnte dir sagen, was das ist.«
»Es ist ein Knochen, oder? Der Knochen von einem Tier?«
»Ich könnte es dir sagen«, wiederholte der Mann.
Max blickte ihn abwartend an, aber es folgte nichts. Der Fischer blickte ebenfalls abwartend.
»Ähm. Bitte. Sagen Sie es mir bitte?«
»Na also, mein Junge.« Über das Gesicht des Fischers huschte jetzt ein dünnes Lächeln. Doch er ließ Max noch ein paar Sekunden zappeln.
»Das ist ein Wirbelknochen, würde ich mal sagen«, antwortete er schließlich. »Ich denke, dass es sich bei deinem Fund um einen versteinerten Fischsaurierwirbel handelt.«
»Von einem echten … Saurier?«
Der Mann nickte. »Ganz recht. Von einem Fischsaurier.«
Ehrfurchtsvoll betrachtete Max jetzt das Fossil auf seiner Handfläche.
»Wer hätte das gedacht«, murmelte er.
»Nun, das ist hier nicht so ungewöhnlich«, meinte der Fischer. »Schließlich wurden hier schon seit Jahrzehnten, ach was rede ich, seit Jahrhunderten Skelette von Sauriern gefunden.«
»Hier?« Max’ Zunge fuhr aufgeregt hin und her. Er schmeckte Salz auf seinen Lippen.
»Ja, hier. In den Klippen stecken vermutlich noch Tausende von solchen Urzeitfossilien.« Er deutete auf die Felsen am Ufer, die sehr hoch und steil aufragten. Aber an einigen Stellen waren sie brüchig, als würde dort immer mal wieder etwas abbrechen. »Nach jedem Sturm tauchen hier die Jäger und Sammler auf.« Der Fischer lachte rau. »Dabei kennen sie noch nicht einmal …«
Der Mann verstummte plötzlich und blickte aufs Meer hinaus.
Max folgte seinem Blick. Aber es war immer noch neblig und der Horizont unsichtbar.
»Sie kennen noch nicht einmal … was …?«, fragte Max.
»Die Insel«, sagte der Mann. Es sah aus, als würde er zu den Wellen sprechen, die ans Ufer schwappten.
»Die Insel?«
Der Fischer seufzte und jetzt blickte er Max aufmerksam ins Gesicht.
»Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«
Max nickte.
Der Mann schwieg noch eine Weile und musterte ihn prüfend.
»Sie liegt gar nicht weit von hier«, murmelte er schließlich. »Aber sie ist auf keiner Karte eingezeichnet. Die Insel ist ein Naturschutzgebiet, viele Vögel nisten dort. Aber es heißt, dass in ihrer Erde auch bedeutende Fossilien liegen, für die manches Museum vermutlich ein Vermögen zahlen würde.« Der Fischer holte tief Luft. »Man erzählt sich eigenartige Geschichten über sie.«
»Was für Geschichten?«, platzte es aus Max heraus.
»Etwas sehr Seltsames geht dort vor.«
Max wartete ungeduldig darauf, dass der Mann weiterredete.
»Bei meiner Seele«, murmelte er nach einer Weile wie zu sich selbst. »Ärger mit einem Geist gehe ich lieber aus dem Weg.«
Gerade als Max fragen wollte, was er damit meine, passierte etwas Merkwürdiges. An einer Stelle über der Wasseroberfläche riss der Nebel plötzlich auf.
Max sah draußen auf dem Meer ein Stück Land. Es sah aus wie … wie ein riesiges Krokodil!
Auch der Fischer fuhr bei dem Anblick zusammen.
»Sie schaut uns an!«, brachte er heiser hervor. »Die Insel schaut uns an!«
Max fühlte, wie ihm ein Kichern in die Kehle stieg, aber er schluckte es herunter. Der Fischer war aschfahl geworden.
»Geh!«, befahl er jetzt barsch. »Geh nach Hause oder in dein Hotel oder wohin auch immer, aber geh!«
Max wollte protestieren, aber irgendetwas in dem Gesicht des Fischers hielt ihn davon ab.
»Ja, ja, ich geh ja schon«, murrte er.
Einen Moment überlegte er, ob er dem Fischer zum Abschied die Hand reichen sollte. Aber dann lief er doch einfach los und winkte ihm aus einiger Entfernung nur kurz zu.
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Fahrt ins Ungewisse

»Wo warst du denn?« Max’ Vater saß mit gerunzelter Stirn am Frühstückstisch und starrte seinem Sohn wütend entgegen. Vielleicht ärgerte er sich aber auch nur über den frischen blutigen Kratzer an seinem Kinn. Offenbar hatte er sich gerade rasiert und dabei nicht aufgepasst.
Max ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und murmelte etwas von »Strand« und »frische Luft schnappen«.
»Das nächste Mal sagst du uns aber Bescheid, ja?«, meinte Sylvia und goss ihm eine Tasse Tee ein. Sie trug ein Kleid, das knallrot war wie die Feuerwehr.
Max nickte flüchtig und beschmierte sein Toastbrot hastig mit Konfitüre. Eine dicke Erdbeere leuchtete ihm aus dem süß duftenden Fruchtaufstrich entgegen und Max kam es vor, als würde sie ihm zuzwinkern. Wusste sie etwas von dem Geheimnis der Insel? Max kicherte über sich selbst und aß die Erdbeere einfach auf. Er fühlte den Knochenstein in seiner Hosentasche und dachte an die seltsamen Worte des Fischers. Was hatte es bloß mit dieser Insel auf sich?
»Gehen wir nachher an den Strand?«, fragte er seinen Vater.
»Sylvi und ich haben uns für heute etwas ganz Besonderes ausgedacht.«
Die Antwort gefiel Max irgendwie überhaupt nicht. Die Erwachsenen hatten also ihre Pläne mal wieder ohne ihn geschmiedet!
»Wir fahren nach London«, erklärte Sylvia. »Stell dir vor, wir schauen uns die Kronjuwelen an!«
Max fiel eine patzige Entgegnung ein, aber er schluckte sie hinunter und sagte so ruhig er konnte: »Ich möchte lieber hierbleiben.« Er dachte an die Erdbeere, die ihm zugezwinkert hatte, und brachte sogar ein Lächeln zustande.
Aber Sylvia und sein Vater lächelten nicht zurück.
»Die Kronjuwelen«, wiederholte Sylvia, als wäre er  etwas begriffsstutzig.
Max seufzte. »Aber es gibt doch auch hier Schätze! Schließlich sind wir extra an die Jurassic Coast gereist, um Fossilien zu finden, oder nicht?«
»Die laufen uns ja nicht weg«, meinte sein Vater.
Sylvia prustete und verschluckte sich an ihrem Kaffee.
Na, diese blöden Kronjuwelen ja auch nicht, dachte Max beleidigt.
»Ihr könnt meinetwegen ruhig nach London fahren«, sagte er. »Ich kann schon auf mich allein aufpassen. Schließlich werde ich bald zehn!«
Sein Vater starrte nachdenklich in seine Tasse, als würde dort ein kleiner Kaffeebohnen-Fisch herumschwimmen, den nur er selbst sehen konnte.
»Eben, du bist neun und ich bin für dich verantwortlich«, murmelte er schließlich.
»Wir könnten die Nachbarin fragen«, schlug Sylvia vor. »Sie heißt Bessy. Also eigentlich Elisabeth. Als ihr gestern am Strand wart, hat sie mich zum Tee eingeladen. Sie ist wirklich eine nette alte Dame, die sich über ein bisschen Abwechslung sicher freuen würde. Vielleicht kann sie ein Auge auf Max werfen «.
Max nickte eifrig, obwohl er die Bemerkung mit dem Auge etwas gruslig fand.
»Hm«, machte sein Vater.
»Wenn du wirklich hierbleiben möchtest, könnte ich sie ja mal fragen«, meinte Sylvia.
»Ja, ich möchte«, sagte Max und blickte dabei seinen Vater an. »Bitte …«
 
Einige Zeit später stand Max winkend am Straßenrand.
»Und lass ja dein Handy eingeschaltet!«, rief sein Vater ihm aus dem offenen Fenster des Wagens noch zu. Dann hupte er zwei Mal und das Auto fuhr los.
Bessy saß auf der Veranda in einem Schaukelstuhl.
»Willst du auch mal?«, fragte sie Max, als er die  Stufen zu ihr hinaufstieg.
»Was?«
»Schaukeln?«
Max grinste Bessy an. Sie war alt. Ziemlich alt sogar. Ihr weißes Haar umrankte ein gutmütiges Gesicht mit einem schelmischen Lächeln.
»Nein, danke«, antwortete er höflich. Dann fiel ihm etwas ein. »Haben Sie schon mal was von dieser Insel gehört, die auf keiner Karte eingezeichnet ist?«
Die Alte nickte. »Möwen schaukeln auf den Wellen und halten Ausschau nach dem Mädchen, das am Meeresstrand Muschelschalen sammelt.«
Max kratzte sich ein bisschen ratlos den Kopf.
»Muscheln sammeln«, meinte er schließlich. »Das ist eine gute Idee.«
»Die Möwen können sie sehen, so heißt es. Die Fischer spüren ihre Blicke und hören ihr Seufzen.« Die Frau schaukelte ein bisschen schneller.
Max war sich nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte. Wollte sie ihm ein Märchen erzählen oder irgendwelches Seemannsgarn?
Die alte Frau kippte mit dem Schaukelstuhl jetzt so weit vor, dass Max befürchtete, sie würde jeden Moment herausfallen. Bessy warf Max einen verschwörerischen Blick zu.
»Sie ist immer noch auf der Suche«, wisperte sie.
Max spürte plötzlich eine Gänsehaut auf dem Rücken und trat einen Schritt zurück.
»Ja, also … ich … würde gern an den Strand gehen«, stammelte er.
Bessy antwortete nicht. Sie erstarrte in ihrer Bewegung und musterte ihn so eingehend, als hätte er ihr gesagt, dass er ins Weltall fliegen wolle, um die Marsmännchen zu besuchen. Aber dann schaukelte sie auf einmal weiter. »Geh nur mein Junge«, sagte sie mit ihrer normalen Stimme. »Aber pass auf, dass du den Klippen nicht zu nahe kommst!«
Max versprach es. In diesem Moment hätte er alles versprochen, um endlich loslaufen zu können. Na ja, fast alles.
 
Der Strand war immer noch menschenleer. Vielleicht lag es an dem ungemütlichen Wetter. Ein kalter Wind pfiff und die Sonne zeigte sich immer noch nicht. Die Klippen ragten dunkel und bedrohlich in den Himmel.
Enttäuscht stellte Max fest, dass auch der Fischer nicht mehr zu sehen war. Zwar fürchtete er sich auch ein bisschen vor dem brummigen alten Mann, aber er hätte gern mehr erfahren von der Insel und dem Geheimnis, das sie umgab.
Es war Flut, das Meer hatte sich bereits ein Stück des Ufers erobert und das Fischerboot schaukelte an einem Pfahl im flachen Wasser. An ihm befestigt hing ein kleines Ruderboot. Sonst gab es nicht viel zu entdecken. Der Nebel lag dicht wie ein gigantisches Spinnennetz über dem Meer.
Max kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und versuchte durch den Dunst hindurch etwas zu erkennen. Aber die Insel schien sich zu verstecken. Wenn er nur näher an sie herankönnte! Sah sie wirklich wie ein Krokodil aus oder hatte er sich das nur eingebildet?
Seine Mutter beklagte sich manchmal über seine »blühende Fantasie«. Und noch während sie sich beschwerte, versuchte sich Max dann die Blüten, die in seinem Kopf wild wucherten, vorzustellen. Er wusste nicht genau, was seine Mutter verkehrt daran fand, sich alles ein bisschen bunter und verrückter auszumalen, als es eigentlich war.
Wenn er beispielsweise die Boote so auf dem Wasser schaukeln sah, konnte er gar nicht anders, als sich vorzustellen, mit einem von ihnen aufs Meer hinauszurudern. Die Insel war doch gar nicht so weit weg gewesen …
Max kaute auf seiner Unterlippe herum. Er würde sich den kleineren Kahn ja nur ausborgen . Der Fischer würde einfach denken, dass das Boot sich losgerissen hatte, und sich schließlich sogar freuen, wenn er es dann unversehrt wiederfand.
Max blickte sich noch einmal nach allen Seiten um. Sein Herz klopfte schneller. Würde man ihn für einen Dieb halten, wenn man ihn erwischte? Ja, vermutlich schon.
Einen Moment sackten seine Schultern mutlos nach unten. Vielleicht sollte er das Angebot von Bessy annehmen und ein paar Stunden in ihrem Schaukelstuhl hin- und herschaukeln? Er lachte wütend. Falls jeder so zaudern würde, wenn ein Abenteuer winkte, gäbe es wohl keine Entdeckungen mehr.
Max presste die Lippen entschlossen zusammen, zog sich rasch die Schuhe und Strümpfe aus, stopfte sie ungeduldig in seinen Rucksack und krempelte die Hose hoch.
Den Seemannsknoten der Leine aufzuzurren, hielt ihn etwas auf, aber Max kannte sich zum Glück ein bisschen damit aus. Zu Hause besaß er ein Buch über Knoten und einmal hatte er für zwei Wochen mit einer Grippe im Bett gelegen und erst mit Schnürsenkeln und dann mit Wäscheleinen geübt. Schließlich beherrschte er die »Achterschlinge«, den »Kopfschlag« und den »Pfahlstich«. Dass sein Bett sich längst in ein Piratenschiff verwandelt hatte, verriet er seiner Mutter natürlich nicht.
Das Wasser fühlte sich frisch an, aber Max schwitzte vor Aufregung. Er zögerte keine Sekunde länger, kletterte in das Boot und griff nach den Riemen. Wie gut, dass er zu Beginn der Ferien mit seiner Mutter eine Paddeltour unternommen hatte und die nötigen Handgriffe beherrschte.
Mit ein paar kräftigen Ruderschlägen bewegte er sich direkt auf die Nebelwand zu. Was lag wohl hinter ihr?
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Gestrandet

Der Nebel kam Max so dicht vor, als müsste er ihn berühren können, wenn er die Hand ausstreckte. Vom Ufer der Jurassic Coast war fast nichts mehr zu sehen, aber die Insel schien plötzlich verschwunden zu sein! Hektisch ruderte er einmal im Kreis. Sollte er umkehren? Noch hatte sicher niemand bemerkt, dass das Boot fehlte. Und noch würde ihn Bessy auch nicht vermissen.
Andererseits musste man auch mal was riskieren. Und ein Abenteuer ohne Risiko war wahrscheinlich gar kein Abenteuer, jedenfalls kein richtiges.
Nervös kaute er auf seiner Unterlippe herum, dann ruderte er kurzentschlossen weiter. Zur Insel konnte es doch gar nicht mehr weit sein.
Aber was, wenn er sich in die falsche Richtung bewegte? Vielleicht fuhr er gerade jetzt an der Insel vorbei, ohne es zu merken? Nun war auch die Jurassic Coast nicht mehr zu erkennen! Es kam ihm vor, als wäre der Rückweg abgeschnitten. Er steckte mitten in dem grauen Dunst und wusste nicht mehr, wo er sich überhaupt befand! Sein Herz klopfte wild. Was sollte er bloß tun? Wo sollte er hin, wenn er nichts mehr sah? Ängstlich umklammerte er die Ruder, die plötzlich so schwer wurden, als hingen Gewichte an ihnen. Da schien es ihm auf einmal, als würde durch die Nebelschwaden ein kleines Licht blinken. Es war ein winziges, kaum wahrnehmbares Flackern. Fast nur ein Schimmern, aber Max kam es beinahe so vor, als würde ein Scheinwerfer über das Meer strahlen und ihm den Weg weisen. Er seufzte erleichtert und sein Herzschlag beruhigte sich allmählich. Was mochte das sein? Ein Leuchtturm? Ein Leuchtturm für Zwerge vielleicht. Oder ein anderes Boot? Aber das Licht bewegte sich nicht. Vielleicht sandte jemand Signale?
Entschlossen hielt Max darauf zu und ruderte so schnell er konnte.
Zunächst schien sich nichts zu ändern, aber dann bemerkte er, dass der Schein etwas heller wurde. Oder verzog sich der Nebel allmählich?
Tatsächlich … Land! Er sah Land! Und es sah aus wie … wie ein Krokodilmaul! Die Insel! Das musste sie sein! Und da, wo das Licht war, stand jemand … Ein Mensch. Ein nicht besonders großer Mensch. Ein Kind? Wer-immer-das-sein-mochte starrte direkt zu ihm hinüber.
Max hob die Hand und winkte, aber dann zog sich der Nebelvorhang wieder zu und die Erscheinung verschwand. Auch das Krokodil schien einfach abzutauchen.
»Nein, nicht doch!«, stöhnte Max erschrocken. Schneller und schneller zog er jetzt die Riemen durch das Wasser.
Als er einen prüfenden Blick über die Schulter warf, sah er die Insel wieder vor sich und die Gestalt am Ufer blickte unverwandt zu ihm. Max wollte noch einmal winken. Doch dann spürte er plötzlich, wie ein Sog das Boot ergriff und es mit sich riss! Hilflos planschte er mit den Paddeln im Wasser herum und versuchte der Strömung zu entkommen. Im selben Moment bemerkte er aus dem Augenwinkel eine riesige Welle, die direkt auf ihn zu rollte! Sie hob ihn samt Kahn ein Stück in die Höhe und dann ging es in rasender Fahrt abwärts. Max schrie gellend. Gischt schlug ihm ins Gesicht. Als er wieder etwas sehen konnte, erkannte er gerade noch einen schwarzen, gefährlich gezackten Felsen. Max kam nicht mehr dazu, einen klaren Gedanken zu fassen. Er kam nicht einmal dazu, überhaupt einen Gedanken zu fassen. Die Welle schleuderte das Boot direkt gegen das scharfkantige Gestein.
Max hörte ein Knirschen und Krachen, das in seinen Ohren wehtat. Die Bootswand schützte ihn vor den Felszacken, doch dann geriet die Welt ins Wanken. Er japste noch einmal nach Luft, da erfasste ihn schon die Strömung. Instinktiv schützte er seinen Kopf mit den Armen. Schwimmen konnte er in dem Sog ohnehin nicht. Er wurde einfach fortgespült wie ein Gegenstand. Manchmal befand er sich unter Wasser, manchmal tauchte er auf, prustete und rang nach Atem und schlug wild mit den Armen um sich. Einen Moment konnte er sich oben halten und sogar das Ufer erkennen. Doch im nächsten Augenblick wurde er wieder hinabgerissen, als wäre das Meer ein Tintenfisch mit Tentakeln, die ihn packten und ohne Erbarmen in die Tiefe zogen.
Max strampelte mit den Füßen, wie um sich zu befreien. Und tatsächlich schien es ihm zu gelingen. Er schoss durch die Wasseroberfläche, schnappte nach Luft, doch schon rollte die nächste Welle über ihn hinweg.
Unter Wasser sah er plötzlich etwas, das sich auf ihn zubewegte. Ein grün leuchtendes Augenpaar starrte ihm entgegen.
Das musste die Meerjungfrau sein, von der seine Mutter ihm erzählt hatte, als er klein war. Er spürte eine Berührung … eine Hand griff nach ihm. Und dann folgte er dem sanften Ziehen. Wer hätte gedacht, dass es Nixen wirklich gab? Und wer hätte gedacht, dass sie so stark waren?
 
Als Max die Augen wieder öffnete, lag er am Ufer. Er schmeckte Salz auf der Zunge und es brannte in seiner Kehle. Als er versuchte sich aufzurichten, fing er an zu husten und schließlich schwappte ein Schwall Wasser aus ihm heraus. Und dann noch einer. Und noch einer. Er keuchte und rang nach Luft und blickte verwirrt um sich. Wie kam er hierher? Wo war sein Boot?
Ihm fiel die Meerjungfrau ein, die ihn gerettet hatte. Aber das konnte doch nicht sein, oder? In Wirklichkeit gab es keine Nixen. Er musste geträumt haben. Vielleicht war er ohnmächtig gewesen, als das Wasser ihn an Land spuckte? Konnte man träumen, wenn man ohnmächtig war?
Aber er hatte sie so deutlich vor sich gesehen! Jedenfalls ihre Augen, mit denen sie ihn unter Wasser so komisch angestarrt hatte.
Max erhob sich schwankend. Er fühlte sich immer noch ganz benommen. Die Schulter tat ihm weh und das linke Knie. Aber ernsthaft verletzt schien er nicht zu sein. Er war nur klitschnass und bibberte vor Kälte.
Was wohl sein Vater sagen würde, wenn er ihn so sehen könnte? Womöglich hatte er von Bessy schon gehört, dass Max verschwunden war? Vielleicht wäre es am besten, ihn einfach anzurufen und sich so schnell wie möglich von hier abholen zu lassen. Aber was sollte er ihm erzählen? Dass er ein Boot gestohlen hatte, das jetzt verschwunden war? Dass er auf einer Insel festsaß, die es auf der Landkarte gar nicht gab? Und wo war der Rucksack überhaupt, in dem außer seinen Schuhen und Strümpfen auch sein Handy steckte?
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Max lief humpelnd am Ufer hin und her und hielt suchend Ausschau. Steine bohrten sich in seine nackten Sohlen. Seine Beine fühlten sich wie Pudding an, wie Wackelpudding.
Ihm wurde ein bisschen schlecht bei dem Gedanken, dass er beinahe eben ertrunken wäre.
Verdammt! Keine Spur von dem Rucksack!
Er kletterte auf einen Felsen und betrachtete die seltsame Insel. Die Landschaft sah so wild und ursprünglich aus, als wären hier erst gestern ein paar Saurier entlanggestapft. Hatte ihm sein Vater nicht von fossilen Dinospuren auf einer Insel erzählt? Max starrte aufs Meer hinaus. Nichts. Nur ein paar Möwen schaukelten auf den Wellen. Wie sollte er ohne Boot hier wieder wegkommen? Er schnappte erschrocken nach Luft, als ihm klar wurde, in welcher Lage er sich befand. Er besaß kein Boot, kein Handy, und kein Mensch wusste, wo er steckte!
Da hörte er auf einmal ein Geräusch in der Ferne. Max lauschte. Aber nur das Meer rauschte und der Wind pfiff. Er musste sich wohl verhört haben …
Doch da vernahm er die Laute noch einmal. Leise, aber unverkennbar. Ein Hund … Ein Hund bellte!


Donner, Blitze und ein seltsames Mädchen

Max blieb noch eine Weile auf dem Felsen stehen und blickte sich um.
Die Insel sah tatsächlich unbewohnt aus. Kein Haus war zu sehen, kein Mensch spazierte am Ufer entlang, auf dem Wasser schaukelte kein einziges Fischerboot. Nicht einmal den Hund konnte er irgendwo entdecken. Das Bellen hatte aufgehört und Max fragte sich, aus welcher Richtung es gekommen war. Vielleicht fand er dort auch einen Menschen, der ihm weiterhelfen konnte?
Der Himmel bezog sich. Die Wolken hingen dick und schwer über ihm. Aber er achtete nicht weiter darauf. Er befand sich auf der Insel, das wurde ihm jetzt klar. Nicht auf irgendeiner Insel, sondern auf der geheimnisvollsten, die er je betreten hatte.
Die Uferlandschaft war karg. Wie eine Krokodilhaut aus Stein. Und die Felsen kamen Max tatsächlich wie ein riesiges Krokodilmaul vor. Sein Blick blieb neugierig daran hängen. Der Schlund war weit geöffnet und man konnte hineinblicken, als würde es da eine Grotte oder eine Höhle geben. »Cool!«, murmelte er und beugte sich weiter vor, um mehr erkennen zu können.
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Doch plötzlich geriet er auf dem von Algen besetzten Felsen ins Rutschen. »Autsch!«, brüllte er, als er unten aufschlug. Stöhnend rappelte er sich auf und rieb seinen schmerzenden Ellenbogen.
Die Landung war nicht gerade sanft gewesen, aber wenigstens war er nicht aus großer Höhe gefallen.
Er nahm sich vor, ab sofort vorsichtiger zu sein. Hier gab es keine befestigten Wege, und wenn er sich einen Knochen brach, würde auch kein Krankenwagen angesaust kommen.
Zögernd näherte er sich nun dem steinernen Krokodilmaul. Die Felszacken wirkten wie spitze Zähne und das dunkle Loch zwischen den Gesteinsplatten sah tatsächlich wie eine Höhle aus. Man müsste allerdings auf allen vieren kriechen, um hineinzugelangen … Was verbarg sich in der Finsternis? Vielleicht gab es in dem feuchten Schlund giftige Schlangen?
Auf einmal hörte er wieder das Gebell des Hundes. Es klang jetzt gar nicht mehr so weit weg. Max warf noch einen Blick in die Höhle. Aber er konnte sie auch noch zu einem späteren Zeitpunkt erkunden. Das Bellen würde ihn wahrscheinlich zu einem Bewohner dieser seltsamen Insel führen – und den durfte er nicht verpassen. Zielstrebig begann er auf das Geräusch zuzulaufen. Bei jedem Schritt musste er aufpassen, dass er nicht auf einen scharfkantigen Stein trat und sich den Fuß verletzte. Das Kläffen klang nach einem kleineren Tier. Worüber regte es sich bloß so auf? Vielleicht über die Wolken, die immer dunkler wurden? Oder über das Gewittergrollen in der Ferne?
Max runzelte die Stirn. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass hier ein Unwetter hereinbrach. Wo konnte er sich bloß unterstellen? Vielleicht sollte er umkehren und doch noch in die Höhle kriechen?
Trotzig lief er einfach weiter. Wo steckte der blöde Köter bloß?
Zu seiner Überraschung wurde die Gegend nach ein paar Schritten grüner und Max kam besser voran. Die Wiese unter seinen Sohlen fühlte sich fast weich an.
Die grauen Felsen und das Geröll wurden durch wild wuchernde Pflanzen und Büsche abgelöst. Dazwischen entdeckte er sogar ein paar Apfelbäume. Sie waren klein und dünn und trugen kaum Äpfel. Aber Max spürte jetzt seinen leeren Magen. Ein Apfel war besser als nichts.
Er pflückte sich eine Frucht und zu seiner Überraschung schmeckte sie süß und saftig. Während er aß und weiterlief, lauschte er auf das Hundegebell. Es klang jetzt schon viel näher, oder? Max warf einen Blick in den Himmel hinauf. Er sah plötzlich ganz und gar schwarz aus, als würden sich alle Wolken der Welt hier zu einer einzigen Wolke zusammenballen. Wenn das Gewitter erst mal begann, würde er den Hund nicht mehr hören! »Hallooo!«, rief er mit einem Anflug von Verzweiflung. »Hallo, ist da je…« Noch bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, knallte ein Blitz direkt neben ihm. Jedenfalls kam es ihm so vor. Und dann piepte es in seinem Ohr. Außer diesem komischen Pfeifen konnte er ein paar Sekunden nichts hören. Wo steckte der Hund? Wohin sollte er jetzt? Erschrocken blickte er sich nach einem Unterschlupf um. Wäre er bloß in die Höhle gekrochen! Mit den Schlangen wäre er schon fertig geworden. Wahrscheinlich krachten die Blitze ja ins Meer und interessierten sich gar nicht für ihn, versuchte er sich zu beruhigen.
Aber da schoss direkt vor ihm ein goldener Strahl vom Himmel und als Nächstes fühlte Max einen jähen Schmerz an seiner Stirn! Er taumelte vor Schreck und dann fiel sein Blick auf einen Apfelbaum. Wie mit einer riesigen Axt war der Baum von der Krone bis zum Stamm in zwei Teile gespalten worden! Und gleich daneben stand … stand …
»Hast du dir was getan?!«, rief Max.
Da stand ein Mensch, ein Mädchen. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor. Diese grünen Augen … Es schien ihm, als würde er diesen schillernden Blick nicht zum ersten Mal sehen. Das Mädchen mit den grünen Augen lächelte seltsam. Vielleicht hatte sie einen Schock?
Max hob die Hand wie zum Gruß und ging zögernd auf sie zu.
»Alles in Ordnung?«
Ein kleiner schwarz-weiß gefleckter Hund kläffte wütend. Aber Max achtete nicht weiter auf ihn. Er sah nur das Mädchen, das immer noch so merkwürdig lächelte. Ihre grünen Augen zogen ihn magnetisch an. Und wie seltsam sie gekleidet war! Sie trug ein altmodisches Kleid mit Puffärmeln und einen breitkrempigen Hut, der aussah als hätte sie ihn von ihrer Uroma geerbt.
»Wer … wer bist du?«, fragte er. Und auf einmal fiel ihm wieder die kindliche Gestalt unter Wasser ein, die er für eine Nixe gehalten hatte. Max blinzelte verwirrt. Wie eine Meerjungfrau sah sie nun nicht gerade aus. Aber ihre Augen! Die würde er wohl nie vergessen! Konnte es sein, dass dieses Mädchen ihn gerettet hatte? Sie war doch höchstens zwölf Jahre alt.
»Mein Name ist Mary.« Ihre Stimme klang leise. Max hatte Mühe, sie zu verstehen. Seine Ohren fühlten sich immer noch etwas taub an, auch wenn das Piepen aufgehört hatte.
»Mary«, murmelte er. Es kam ihm vor, als würde ihm ihr schillernder Blick mehr sagen, als ihre Worte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Donner nicht mehr grollte. Das Unwetter verzog sich so schnell wie es gekommen war. Ein warmer Regen begann zu fallen. Max starrte das Mädchen an, bis ihre grünen Augen einen fragenden Ausdruck annahmen.
»Ich bin Max«, sagte er etwas heiser und räusperte sich verlegen.
»Es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen«, sagte Mary und kicherte.
Täuschte er sich oder machte sie wirklich einen Knicks?
»Und mich erst!« Max grinste. »Ich meine, wirklich krass, dass ich dich hier treffe!«
»Krass?« Sie sah ihn ungläubig an.
Max nickte und blickte zu dem Apfelbaum. Die Blätter sahen schwarz und verkohlt aus. Ein paar Zweige brannten. Aus dem Stumpf des Baumes qualmte es. Und an einem Ast hing ein brauner Bratapfel, der einen süßlichen Weihnachtsduft verströmte.
»Es … es hätte sonst was passieren können«, stammelte er. »Geht es dir wirklich gut?«
Mary lachte. »Mir geht es gut, Bursche. Und dir?«
Bursche? Machte sie sich über ihn lustig? Warum  redete sie so komisch?
»Ich … ich habe mein Boot verloren und bin hier gestrandet und weiß nicht, wie ich zurückkommen soll. Aber sonst geht’s mir prima.«
Mary nickte, dann sah sie ihn besorgt an. »Du bist verletzt«, stellte sie fest. »Deine Stirn blutet.«
Unwillkürlich griff sich Max an den Kopf. Tatsächlich. Seine Finger hatten sich rot gefärbt.
»Ein Splitter des Baumes hat dich getroffen«, erklärte das Mädchen.
»Aber du warst doch viel dichter dran!«, rief Max erstaunt aus. »Du hättest sogar tot sein können!«
»Die Blitze fügten mir noch nie etwas Böses zu. Sie sind häufig in meiner Nähe, aber sie tun mir nichts.«
Max musterte sie skeptisch. So etwas Verrücktes hatte er noch nie gehört.
»Na, wenn du meinst«, murmelte er. Falls sie doch unter Schock stand, wollte er lieber behutsam mit ihr umgehen.
Mary blickte sich suchend um, dann hockte sie sich ins Gras und pflückte ein paar Blätter von einem Busch. »Das ist ein Heilkraut, das den Blutfluss stillt.«
Ehe Max noch etwas dazu sagen konnte, drückte sie ihm auch schon das Grünzeug auf die Stirn. Er stöhnte leise und biss die Zähne zusammen. Hoffentlich wusste sie, was sie tat.
»Was bringt dich auf diese Insel?«, fragte Mary.
»Na, was schon. Ein Boot«, presste Max hervor, der sich darauf konzentrierte, keinen Schmerzenslaut auszustoßen.
»Für gewöhnlich benutzt man ein Boot, um auf eine Insel zu gelangen«, sagte Mary spöttisch. »Ich meinte, warum bist du hier, Maximilian?«
»Max genügt.«
»Maximilian klingt schöner«, meinte das Mädchen.
»Finde ich nicht«, sagte Max ein bisschen beleidigt.
Sein Blick fiel auf die Kette, die Mary um den Hals trug. Ein großer wunderschöner Bernstein hing an ihr und verströmte ein unglaublich goldenes Leuchten. Irgendwie erinnerte es ihn an die Farbe des Blitzes.
Max starrte direkt in das Schmuckstück hinein und dann fiel ihm wieder das Licht am Ufer ein, das er gesehen hatte. Hatte ihn etwa dieses Leuchten durch den Nebel zu der Insel geführt? Und noch etwas nahm er wahr: Im Innern des Bernsteins befand sich etwas … Was war das bloß? Es sah aus wie ein Stückchen geschuppte Haut. Von einem Reptil?
»Echt geil dein Bernstein«, entfuhr es Max.
»Echt geil?«, fragte Mary prompt und zog verwundert die Augenbrauen hoch.
Max spürte, dass er rot anlief.
»Ähm, ich meinte: total schick «. Er kam sich etwas dämlich vor.
Mary sagte nichts dazu. Sie zupfte die Blätter von seiner Stirn und warf sie in den Busch.
»Siehst du? Kein Blut mehr.«
Max tastete nach der Wunde. Sie war trocken.
»Danke.«
»Die Kette habe ich von meinem Vater bekommen, als ich noch ein Baby war. Ich trug sie, als ein Blitz mich traf, und sie schützte mich.«
Max fand seltsam, was sie sagte, und wusste nicht so recht, ob er das glauben sollte. Allerdings fand er beinahe alles an ihr seltsam. Sie wirkte ganz anders als die Mädchen, die er sonst so kannte. Na, wenigstens war sie keine Nixe mit einem Fischschwanz. Das hätte ihre Begegnung nun doch noch etwas komplizierter gemacht.
Max beugte sich zu dem kleinen Hund und strich ihm behutsam durch das nasse Fell. Das Tier schaute ihn fragend an, als wüsste es noch nicht so recht, was es von dem fremden Jungen halten sollte.
»Wie heißt du denn, mein Kleiner?«
»Tray«, sagte Mary. »Sein Name ist Tray.«
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In der Höhle

Der Regen pladderte nun unaufhörlich und ein kühler Wind fegte vom Meer herüber. Max fror in seiner feuchten Kleidung und sogar seine Zähne klapperten.
»Kommst du mit mir?«, fragte das Mädchen und griff, ohne eine Antwort abzuwarten, nach seiner Hand.
»Wwwwohin?«, fragte Max bibbernd, aber sie zog ihn einfach mit sich.
Tray lief aufgeregt kläffend neben ihnen her, dann rannte er ein Stück voraus.
Erst vor dem Eingang der Krokodilshöhle blieb Max zögernd stehen. Sollte er wirklich dort hinein?
Der Hund war bereits im Dunkel verschwunden und sein Bellen schallte mit einem Hall zu ihnen.
»Fürchte dich nicht«, sagte Mary sanft. In ihren Augen saß ein spöttisches Funkeln. »Da drinnen ist es trocken und warm.«
»Ich hab keine Angst!« Max machte sich von ihr los und begann auf allen vieren in die Höhle zu kriechen. Er spürte Mary dicht hinter sich und insgeheim freute er sich, dass er nicht allein in die Finsternis musste.
Der Fels war rau und kühl, und Max zog den Kopf ein, um sich nicht an den Felszacken zu stoßen. Nach ein paar Metern entdeckte er einen rötlichen Lichtschein.
»Da brennt ja ein Lagerfeuer«, flüsterte er verwundert. Rauch stieg ihm in die Nase. Die Aussicht auf wärmende Flammen ließ ihn seine Furcht beinahe vergessen. Mary summte hinter ihm leise vor sich hin, als wäre es für sie nichts Besonderes, durch diesen engen Schlund zu kriechen. Einmal drehte er sich zu ihr um und sah, dass ihre Augen selbst in der Dunkelheit grün schillerten. »Flatterflämmchen flackern flimmernd«, sang sie leise und kicherte. »Flimmernd flackern Flatterflämmchen .«
Diese Mary war schon ziemlich komisch, aber irgendwie mochte er sie.
Max staunte nicht schlecht: Die Höhle war so groß, dass er bequem in ihr stehen konnte. Der lodernd rote Schein ließ sie fast gemütlich aussehen. Am Feuer lag bereits der kleine Hund und Max ließ sich erschöpft neben ihn fallen. Erleichtert hielt er seine kalten Hände über die Flammen. Wie gut die Wärme tat! Erst nach einer Weile blickte er sich genauer um. Als Erstes fielen ihm die vielen Fossilien auf, die überall herumlagen. Jede Menge Ammoniten in allen Größen, Belemniten, Seeigel und fossile Knochen! Sogar einen kleinen länglichen Schädel entdeckte er. Von einem Wesen, das einem Reptil ähnelte. Die Schnauze sah aus wie ein Schnabel mit kleinen spitzen Zähnen. Und die Augenhöhlen kamen Max riesig vor. Der steinerne Totenkopf schien ihn anzugrinsen! Max wandte schnell den Blick ab. Nun bemerkte er auch eine Art Bett aus Stroh und Blättern, eine alte Seemannskiste und auf einem kantigen Felsblock, der als Tisch diente, lag ein Stapel Bücher.
»Wow! Nicht übel«, murmelte er. »Bist du oft hier?«
»Nur manchmal.«
Max wartete auf eine Erklärung, aber sie sagte weiter nichts dazu, sondern nahm ein paar Zweige von einem Haufen und fütterte das Feuer damit. Funken wirbelten umher und es knackte und prasselte.
Sollte er sie nach ihren Eltern fragen? Aber dann würde auch sie wissen wollen, warum er allein auf die Insel gekommen war. Und er verspürte nicht die geringste Lust, ihr von seinem Vater und seiner neuen Familie und den Kronjuwelen zu erzählen.
Max nahm einen besonders schönen Ammoniten in die Hand.
»Hast du die Fossilien alle selbst gefunden?«
Mary lachte. »Natürlich.«
»Cool.«
Sie warf ihm einen verwunderten Blick zu, als würde sie ihn nicht verstehen. »Hübsch«, sagte Max deshalb und wog den Stein in der Hand. »Und schwer.«
Mary zuckte mit den Schultern. »Nur ein Schlangenstein. Davon gibt es hier viele. Hast du eigentlich Hunger?«
Sein Magen knurrte plötzlich so laut, als wollte er selbst antworten.
Mary lächelte und erhob sich.
»Ach warte mal.« Max griff in seine Hosentasche und holte das Fossil hervor, das er am Strand gefunden hatte. »Weißt du, was das ist?«
Über Marys Gesicht huschte auf einmal ein Schatten. Max erkannte Misstrauen in ihrem Blick.
»Du bist doch nicht etwa einer von diesen … diesen …?« Sie presste die Lippen zusammen und starrte ihn finster an. Ihr Hund hob den Kopf und knurrte.
»Diesen was?«
Mary zögerte und musterte ihn durchdringend. Einen Moment hatte Max das Gefühl, sie könne mit ihren grellgrünen Augen in ihn hineinsehen.
»Ach nichts.« Sie senkte die Lider. »Magst du Fisch? Eine andere Speise kann ich dir hier nicht bieten.«
»Ist okay«, sagte Max. »Das Fossil soll von einem Saurier stammen. Von einem echten«, fügte er trotzig hinzu.
Mary nickte ihm unbestimmt zu und verschwand in einer dunklen Ecke der Höhle. Etwas enttäuscht steckte Max sein Fossil wieder ein. Na was soll’s, dachte er und zuckte mit den Achseln. Dass Mädchen manchmal komisch waren, wusste er ja schon.
 
Wenig später aßen sie gemeinsam die Fische, die Mary über dem Feuer geröstet hatte. Sie sprachen kaum und Max wagte nicht zu fragen, was Mary bedrückte. Offenbar wollte sie ihr Geheimnis für sich behalten. Jedenfalls noch.
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Fossilienjäger

Es hatte aufgehört zu regnen. Der Himmel riss auf und die Sonne lugte zwischen den Wolken hindurch. Mary und Max kletterten eine felsige Klippe hinauf. Das Mädchen bewegte sich leichtfüßig und flink und Max hatte Mühe ihr zu folgen. Er musste immerzu darauf achten, wohin er trat, und testete vorsichtig, ob der Untergrund auch sicher genug war. Außerdem waren seine Fußsohlen schon ganz wund und von kleinen Schnitten übersät. Zwar versuchte er, den Schmerz zu ignorieren, aber natürlich musste er aufpassen, dass er sich nicht noch ernsthaft verletzte.
Mary schien die Gegend so genau zu kennen, dass es Max vorkam, als schwebte sie über dem schroffen Boden. Einmal lösten sich ein paar Brocken unter seinem Fuß und fielen polternd in die Tiefe. Erschrocken klammerte er sich mit beiden Händen an dem Gestein fest und suchte mit der Zehenspitze nach einem sicheren Halt. Mary drehte sich besorgt zu ihm um und legte warnend den Finger auf die Lippen.
Ich habe doch gar nichts gesagt, hätte Max am liebsten gerufen, aber Marys beunruhigter Blick hielt ihn davon ab.
Vor irgendetwas hatte sie Angst. Bloß wovor?
Auf einem Felsvorsprung nistete eine Möwe und flog kreischend auf, als sie Max bemerkte. Merkwürdig. Vor Mary hatte sie sich nicht erschreckt.
Eng an den Felsen gepresst kletterte er weiter. In dem Nest lagen Eier und die Möwe kreiste beunruhigt über ihm.
Unten schwappten die Wellen gegen die Küste und Max hörte, wie die Steine hin und her rollten. Er vermied es, nach unten zu sehen, und konzentrierte sich auf die Spitze der Klippe. Er mochte sich lieber nicht ausmalen, was passierte, wenn er den Halt verlor.
Oben lehnte Mary an einem Felsbrocken und wartete bereits auf ihn. Wieder bedeutete sie ihm mit einer Geste, ruhig zu sein. Offenbar nutzte sie den Stein als Deckung, um nicht gesehen zu werden. Vor wem versteckte sie sich nur?
War sein Vater vielleicht schon auf der Insel und suchte nach ihm? Nein, ganz bestimmt nicht. Für den Ausflug nach London brauchte er sicher den ganzen Tag. Was er wohl sagen würde, wenn er Max jetzt sehen könnte?
Max zog sich das letzte Stück nach oben, lief geduckt zu Mary hinüber und kauerte sich neben sie. Ganz vorsichtig schob er sich ein Stück vor und lugte an dem Felsen vorbei.
Da unten, nicht weit von ihnen entfernt, hatten Menschen ein Lager aufgeschlagen. Max sah Zelte und Werkzeug. An einem Campingtisch saßen Männer auf weißen Plastikstühlen, tranken Bier und schwatzten miteinander.
»Fossilienjäger«, flüsterte Mary in sein Ohr.
Fossilienjäger? Was sollte das bedeuten? Max’ Herz klopfte schneller. Aber er wagte nicht, Fragen zu stellen. Mary war ganz blass geworden, fast sah ihre Haut durchsichtig aus.
Eine Weile hockten sie schweigend da und beobachteten die Männer. Max sah, dass sie sich über eine Karte beugten, die auf dem Tisch ausgebreitet lag, und einer von ihnen, ein langer Rothaariger, schien den anderen etwas zu erklären. Von den Stimmen war allerdings nur ein leises Gemurmel zu hören.
Auf einmal hob Mary die Hand und machte eine Bewegung, als wollte sie einen Ball oder Stein werfen. Dann hörte Max ein Klirren und der Rothaarige fluchte wütend. Offenbar war eine Flasche mit Bier auf die Karte gekippt.
Mary kicherte leise, und während Max sich noch über diesen merkwürdigen Zufall wunderte, zog sie sich vorsichtig von dem Felsen zurück. Sie tippte Max leicht an und dann begann sie auf die gleiche schwebende Art, wie sie hinaufgeklettert war, den Rückweg.
Max seufzte, wandte sich halb um und warf einen Blick nach unten. Die Felswand sah schroff, steil und abweisend aus. Wie war er hier bloß hochgekommen? Und abwärtszuklettern erschien ihm noch viel schwieriger.
Mary bemerkte sein Zögern und kam ein Stück näher an ihn heran. Max spürte eine Berührung an seinem rechten Knöchel und dann ein leichtes Ziehen. Er hätte sie gern gefragt, was das sollte. Aber sie sprach nicht, also sagte er auch nichts, sondern versuchte einfach der Bewegung zu folgen. Tatsächlich. Er fand einen sicheren Halt dort, wo sie seinen Fuß hinzog.
Der Abstieg dauerte noch länger als der Aufstieg. Doch Max fühlte sich jetzt eigenartig beschützt.
 
Erst in der Höhle wagten sie, wieder miteinander zu sprechen.
»Na, ein Kletterkünstler bist du nicht gerade«, spottete Mary. »Aber immerhin hast du Mut bewiesen.«
Max lachte erleichtert, auch wenn ihm noch ein bisschen schwindlig war. Er streichelte den kleinen Hund, der seit ihrer Rückkehr aufgeregt bellte und mit dem Schwanz wedelte. Das Fell des Tieres fühlte sich feucht und lehmig an. Wo hatte Tray sich bloß herumgetrieben?
»Was waren das für Männer?«, platzte es neugierig aus ihm heraus, als sie wieder am Lagerfeuer saßen und sich aufwärmten.
Mary schwieg und kaute auf ihrer Unterlippe herum.
»Fossilienjäger«, sagte sie schließlich.
»Das hast du schon gesagt, aber was … was wollen die hier?«
»Sie suchen nach einem ganz bestimmten Fossil«, antwortete Mary vorsichtig.
Max wartete eine Weile darauf, dass sie ihm erklärte, was hier eigentlich los war. Aber Mary starrte ins Feuer und ihre grünen Augen leuchteten auf eine so intensive Art, dass Max sich plötzlich ein bisschen gruselte.
»Warum kannst du so gut klettern? Wie kommst du eigentlich hierher? Wieso wohnst du hier? Und wo sind deine Eltern?« Die Fragen kamen einfach so aus ihm herausgesprudelt, ohne dass er vorher über sie nachgedacht hatte. Aber wenigstens unterbrachen sie diese unheimliche Stille. Er sah Mary dabei nicht an, sondern den eigenartigen, versteinerten Schädel, der von einem Reptil zu stammen schien.
»Du willst eine Menge wissen«, stellte Mary leise fest. »Dabei hast du mir noch nicht einmal erzählt, warum du auf dieser Insel bist.«
Max nickte. Und dann erzählte er ihr alles, was er erlebt hatte, seit er mit seinem Vater und dessen neuer Familie hier Urlaub machte. Sogar den verlorenen Schnuller seines kleinen Halbbruders erwähnte er und die abergläubische Furcht des alten Fischers.
Mary hörte zu. Manchmal sah sie ihn an und manchmal das Feuer. Tray lag an ihrer Seite und spitzte die Ohren, als würde auch er der Geschichte folgen.
»… und dann kam ich am Strand zu mir und spuckte erst mal einen halben Liter Wasser und wusste nicht so recht, wo ich mich befand und was eigentlich passiert war«, beendete Max seinen Bericht.
Wieder herrschte Schweigen. Nur das Feuer knisterte.
»Früher bin ich mit meinem Vater auf Fossiliensuche gegangen«, begann Mary nach einer Weile zu erzählen. »Er hat mir alles beigebracht, was man über die zu Stein erstarrten Wesen wissen muss. Unsere Familie war sehr arm, aber als … als mein Vater starb, wurden wir noch ärmer.« Mary holte tief Luft. »Er ist eines Nachts von einer Klippe abgestürzt. Er überlebte, doch sein Körper wurde seit dem Unfall immer schwächer und schwächer und schließlich erkrankte er schwer und …« Sie presste die Lippen zusammen.
»Das tut mir leid«, flüsterte Max.
Mary nickte. »Ich bin dann allein losgezogen und habe nach Fossilien gesucht. Manchmal hat mich auch mein Bruder Joseph begleitet. Die besten Stücke konnten wir an ein Museum verkaufen und hin und wieder bekam ich für diese Kuriositäten ein paar Schillinge von Menschen, die ihre Ferien in unserer Stadt verbrachten. Von dem Geld konnten wir dann Brot, Fleisch und Tee kaufen.«
Schillinge?, dachte Max verwundert. Kuriositäten? Aber er wollte Mary nicht unterbrechen. Vielleicht hatte sie einfach nur Spaß daran, alte Begriffe zu verwenden.
»Und schließlich machte mein Bruder Joseph eines Tages eine bedeutende Entdeckung. Damals dachte er, es sei der Kopf eines Krokodils, den er da an der Küste ausgrub…« Sie warf Max einen schnellen Blick zu.
»Aber es war kein Krokodil, oder?«, fragte er.
Mary antwortete nicht auf die Frage, sie erzählte einfach weiter.
»Etwa ein Jahr später stieß ich bei einer Grabung in der Nähe der Fundstelle auf weitere fossile Knochen. Ich war inzwischen allein unterwegs. Mein Bruder Joseph ging nun bei einem Polsterer in die Lehre und konnte mich nicht mehr begleiten. Ich holte mir Hilfe und zusammen legten wir das Skelett eines fünf Meter langen, unbekannten Wesens frei.«
Mary zupfte ihrem Hund ein Klümpchen Lehm aus dem Fell und untersuchte es sorgfältig, ehe sie es in die Flammen warf.
»Bald schon kamen Naturforscher und Geologen und bestaunten den Fund«, erzählte Mary nicht ohne Stolz. »Das Skelett wurde in ein Museum in London geschafft und die Wissenschaftler rätselten, um was für ein Geschöpf es sich handelte. Manche hielten es für einen Fisch, andere sogar für einen Vogel ohne Flügel!« Sie lachte. »Es hatte Merkmale von einem Delfin und auch von einem Krokodil. Aber es war weder das eine noch das andere.«
Max runzelte die Stirn. »Eine neue Art also?«
Mary nickte. »Ja, genau. Eine neue Art. Aber auf der Erde existierte kein vergleichbares lebendes Exemplar.«
»Vielleicht ein Alien«, murmelte Max.
Mary schien ihn nicht zu hören.
»Die Wissenschaftler standen vor einer großen Entdeckung«, meinte sie. »Schließlich nannten sie das Tier Ichthyosaurus, das bedeutet Fischechse.«
»Also doch!«, rief Max bewundernd. »Du hast einen Saurier ausgegraben!«
Ein wenig verlegen lächelte sie ihm zu.
»Wir haben gewissermaßen einen Weg in die Urzeit gefunden.«
Max nickte und langsam stieg eine Ahnung in ihm hoch.
»Es gibt ein Geheimnis auf dieser Insel, stimmt’s? Und diese Fossilienjäger sind ihm auf der Spur, richtig?«
Wieder huschte ein Schatten über Marys Gesicht. »Eine Legende besagt, dass es auf dieser Insel eine auf der Welt einmalige Art von Sauriern gab. Es fehlt nur noch der endgültige Beweis. Ein einziges Exemplar würde schon genügen! Ein paar Bruchstücke des unbekannten, ausgestorbenen Tieres habe ich bereits entdeckt. Das Wesen aus der Urzeit muss riesig sein! Ich muss es unbedingt finden, damit die Fossilienjäger es nicht stehlen und heimlich von der Insel schaffen, um es irgendwo in der Welt für viel Geld zu verkaufen.«
»Verstehe«, murmelte Max.
»Wenn ich das Fossil gefunden habe, sollen es die Wissenschaftler abholen und in das Museum nach London schaffen. Dort können sie in aller Ruhe ihre Forschungen betreiben. Und die Gäste, die von weit her in meine Heimat kommen, werden diesen Fund bewundern und sich daran erfreuen. Aber …«
»Aber?«
»Ich fürchte, ich schaffe es nicht allein«, gab Mary zu.
Max stocherte mit einem Stock in der Glut herum. Das Feuer war beinahe erloschen. Nur ein paar winzige Flämmchen tanzten auf den letzten Zweigen. Trotzdem glühten seine Wangen.
»Wenn du willst, dann helfe ich dir, den Saurier zu finden!«, stieß er hervor.
»Das würdest du wirklich tun?«
Noch bevor Max antworten konnte, hörten sie auf einmal Stimmen, die vom Eingang der Höhle zu ihnen herüberschallten.
Mary runzelte die Stirn und legte den Finger auf ihren Mund.
Max erstarrte vor Schreck. Die Fossilienjäger!
Sie würden doch nicht etwa in die Höhle kommen?
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Im Labyrinth der Urzeit

Ohne auch nur ein geflüstertes Wort zu verlieren, erhoben sich Max und Mary gleichzeitig wie in Zeitlupe. Hatten die Männer den Höhleneingang schon entdeckt? Oder liefen sie gerade schwatzend daran vorbei? Max konnte die einzelnen Worte nicht verstehen. Das Stimmengewirr schien nicht näher zu kommen, aber es entfernte sich auch nicht.
Tray knurrte leise und drohend. Wenn er jetzt bloß nicht anfing zu bellen! Das Mädchen nahm ihn auf den Arm und strich ihm über die Schnauze. Max staunte nicht schlecht: Das Tier schien die Geste zu verstehen. Es hörte sofort auf zu knurren.
Aber auch das Lagerfeuer konnte sie verraten. Zwar brannte es kaum noch, aber die Stätte war deutlich zu erkennen, und wenn sie die Glut mit Sand erstickten, würde es vermutlich nach Qualm riechen.
Mary folgte seinem Blick und schüttelte den Kopf. Einen Moment hatte er das unheimliche Gefühl, dass sie seine Gedanken erraten konnte. Dann zupfte sie ihn am Ärmel und deutete in den hinteren Teil der Höhle.
Langsam und beinahe ohne ein Geräusch zogen sie sich in den Schutz der Dunkelheit zurück.
Max hörte jetzt ein Klopfen – Metall auf Stein. Vielleicht schlug einer der Männer ein Fossil aus der Felswand.
»Sieht aus wie eine Höhle!«, vernahmen die Kinder plötzlich ganz deutlich eine raue Stimme.
Max fuhr zusammen und nahm im trüben Licht eine Bewegung wahr. Jemand schien in den Eingang hineinzukriechen .
»Ganz schön eng hier!«, schrie der Mann. »Und nicht ganz ungefährlich!«
Gelächter antwortete ihm.
»Ja, lacht nur! Kommt doch her und überzeugt euch selbst!«
Das fehlte noch, dass die anderen Kerle ihm folgten! Was sollten sie bloß tun?
Max fühlte Mary mehr neben sich, als dass er sie sehen konnte. Wie oben auf der Klippe machte sie unvermittelt eine Handbewegung. Warf sie einen Stein?
Etwas knirschte plötzlich und dann rieselte Geröll. Es klang, als regnete es kleine Kiesel.
»Au, verdammt!«, schrie der Mann erschrocken. »Nichts wie raus hier! Einsturzgefahr!«
Max kicherte leise. Aber Mary neben ihm atmete heftig. Als hätte sie der merkwürdige Wurf erhebliche Kraft gekostet.
Hatte sie einen schweren Brocken geworfen? Doch Max war nicht aufgefallen, dass sie sich überhaupt nach einem Stein umgesehen hatte.
»Komm«, flüsterte sie in sein Ohr. »Es gibt einen zweiten Ausgang.«
Max nickte erleichtert, obwohl Mary das wahrscheinlich nicht sehen konnte.
»Zweiter Ausgang« klang in seinen Ohren wie »zweites Weihnachtsfest«.
Diesen finsteren Fossilienjägern wollte er auf keinen Fall leibhaftig begegnen.
Mary zog Max in einen Seitenarm der Höhle. Es war ein enger Gang, in dem sie gebückt laufen mussten, um sich nicht die Köpfe an den Felszacken zu verletzen. Nach ein paar Metern zündete Mary eine Kerze an.
Max’ Blick fiel als Erstes auf den Bernstein, den sie trug. Der Schein der kleinen Flamme schien in ihm zu tanzen und auch das Stück Reptilienhaut, das in ihm eingeschlossen war, leuchtete geheimnisvoll. Ja, einen Moment kam es ihm so vor, als würde es sich sogar bewegen – es sah aus, als würde ein Reptil in einen Fluss tauchen, der von der untergehenden Sonne goldgelb beschienen wurde. Er schüttelte verwundert den Kopf und sah Mary an. Obwohl die Kerze ein warmes Licht verströmte, wirkte sie noch blasser als vorhin.
»Komm weiter«, sagte sie ungeduldig.
Max nickte ihr wieder zu, doch es fiel ihm seltsam schwer, sich zu bewegen, als hätte das Leuchten des Bernsteins ihn hypnotisiert.
»Man sollte nicht zu lange in ihn hineinschauen«, murmelte Mary, die ihn forschend musterte. »Es sei denn …«
»Es sei denn was?«
»Ach nichts.«
Max schluckte. Er wusste nicht, was er von all dem halten sollte. Mary kam ihm gleichzeitig vertraut und fremd vor und das verwirrte ihn.
Am Ende des Ganges zwängten sie sich durch einen Spalt in der Felswand, der in eine weitere Höhle führte. Und auch dieser Höhlenarm führte in einen nächsten. Max konnte nur darauf vertrauen, dass sich Mary in diesem Labyrinth auskannte. Anderenfalls … Aber darüber wollte er jetzt lieber nicht nachdenken.
Tray trippelte vor ihnen her, als würde er den Weg schon kennen. Der Anblick der kleinen krummen Beine beruhigte Max etwas. Ab und zu entdeckte er Fossilien und Abdrücke längst ausgestorbener Wesen in der Felswand. Es war fast, als befänden sie sich auf einem Spaziergang durch die Urzeit.
Und dann standen sie plötzlich in einer Höhle, die beinahe so geräumig wirkte wie die Aula in Max’ Schule. Von der Decke hingen große, feucht schimmernde Tropfsteine herab und ein kleiner unterirdischer Bach plätscherte freundlich vor sich hin. Auch hier brannte ein kleines Lagerfeuer und Mary legte schnell ein paar Zweige nach. Max blickte sich staunend um. Wie schön es hier war! Und wie unheimlich! Doch dann entdeckte er etwas, das ihn noch mehr überraschte: seinen Rucksack!
»Wie … wie kommt es …?«, stammelte er und deutete auf sein verloren geglaubtes Eigentum.
Mary lächelte verlegen, schnappte sich den Rucksack von dem Felsvorsprung und warf ihn Max zu.
»Keine Sorge. In deinem Tornister sind alle Dinge aus deiner Welt noch vorhanden«, meinte sie. »Nun ja, fast alle.«
Alle Dinge aus seiner Welt? Max runzelte die Stirn. Aber eigentlich hatte sie ja recht. Die Welt, in der er sich jetzt befand, hatte nur wenig zu tun mit der Welt, aus der er kam. Mary musste den Rucksack aus dem Wasser gefischt haben. Er war klitschnass und auch seine Schuhe und Strümpfe, sein Basecap und eine Landkarte trieften vor Nässe. Max legte die nassen Sachen ans Feuer. Dann wühlte er weiter in dem Rucksack herum. Schließlich fand er auch sein Handy, doch als er versuchte es einzuschalten, blieb das Display dunkel.
»Mist!«, zischte er.
Entweder war der Akku leer oder das Handy kaputt.
»Entschuldige bitte«, sagte Mary, und als er sich zu ihr umwandte, bemerkte er, dass sich ihr Gesicht einen Hauch rosa färbte. »Ich habe deine süße Speise gegessen«, fügte sie schuldbewusst hinzu.
Süße Speise? »Was für eine …? Ach so, du meinst den Schokoriegel?«
Mary nickte unsicher.
Max lachte. »Kein Problem«, sagte er großzügig. Konnte es tatsächlich sein, dass Mary keine Schokoriegel kannte?
Er stopfte das unbrauchbar gewordene Handy zurück in den Rucksack. Und dann fand er noch etwas, das ihnen hier wirklich nützlich sein konnte. Aus Spaß richtete er die Taschenlampe auf Mary und schaltete sie ein. Sie funktionierte sogar noch! Doch Mary schrie erschrocken auf und sprang ein Stück zur Seite.
»Ein Blitz ohne Donner«, flüsterte sie.
»Nö, nur eine ganz gewöhnliche Taschenlampe«, erklärte Max verblüfft und schaltete sie vorsichtshalber wieder aus. Wieso war Mary bloß so empfindsam?
In einer Seitentasche entdeckte er noch eine Dose Cola und einen zerdrückten Müsliriegel. Aber er beschloss, die Reserve lieber für den Notfall aufzuheben.
Max hielt seine Schuhe über die Flammen des Lagerfeuers und ignorierte den merkwürdigen Geruch nach Seetang, den sie verströmten. Wenigstens musste er jetzt nicht mehr barfuß laufen. Er sah dem Rauch nach, der über einen Riss in der Felsdecke abzog, und genoss die Wärme, die ihn einhüllte wie eine Decke. Mary stocherte unruhig mit einem Stock in dem Feuer herum. Bei jedem Geräusch zuckte sie zusammen und lauschte.
»Früher oder später werden sie kommen«, murmelte sie. »Die Männer suchen die ganze Insel nach Fossilien ab. Sie gehen recht töricht dabei vor: Graben mal hier, mal dort. Sie zerstören Vogelnester und hinterlassen überall ihren Abfall. Nicht selten zerschlagen sie fossile Knochen, statt sie behutsam zu bergen.«
»Hier ist doch ein Naturschutzgebiet!«, stieß Max wütend hervor. »Wieso rufst du nicht die Polizei?«
»Ich glaube nicht, dass sie mich hören könnten.«
»Wieso nicht? Ist dein Handy auch kaputt?«
»Meine Stimme ist nicht laut genug«, erklärte Mary.
Max runzelte die Stirn. Aber bevor er fragen konnte, wie sie das meinte, war sie schon wieder auf den Beinen und verschwand hinter einem Felsblock.
Max hörte sie herumkramen. Etwas fiel klirrend auf den steinigen Boden. Vielleicht war ihr ja doch noch eingefallen, wo sie ihr Handy hingelegt hatte? Oder befand sich in der Nische hinter dem Stein eine Art Kühlschrank, überlegte Max, in dem sie Nahrungsmittel aufbewahrte? Ein bisschen Proviant konnten sie sicher noch gebrauchen. Doch stattdessen brachte Mary nur Werkzeug und ein altertümliches Fernrohr aus goldglänzendem Messing mit. Wortlos stopfte sie die Geräte in Max’ Rucksack.
Wenig später krochen sie auf allen vieren durch einen Gang. Nichts deutete auf den zweiten Ausgang hin, von dem Mary gesprochen hatte. Max kam sich wie ein Maulwurf vor in der Enge und Finsternis. Ein Maulwurf, der schweres Gepäck hinter sich herzog. »Ich kann nichts sehen!«, beschwerte er sich schließlich. Mary zündete eine Kerze an, aber noch immer war keine Öffnung im Gestein zu erkennen. Max seufzte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich darauf zu verlassen, dass sie den Weg kannte. Kleine Steinchen bohrten sich in seine Handflächen, ein Felszacken zerriss ihm die Hose und schrammte sein Knie auf. »Autsch!«, entfuhr es Max.
Mary warf ihm einen besorgten Blick zu.
Gerade als er ihr vorschlagen wollte, doch besser umzukehren, nahm er am Ende des Tunnels einen schwachen Lichtschein wahr. Na endlich!
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Auf der Suche

Max fluchte leise vor sich hin. Bei jedem Schritt stießen die Werkzeuge in seinem Rucksack klirrend aneinander. Mary ging mit ihrem Hund ein Stück voraus. Sie lief in einem schnellen Tempo am Ufer der Insel entlang. Wieder sah es so aus, als würde sie über die Hindernisse – über nasses, glattes Gestein und abgebrochene Äste – einfach so hinwegschweben. Max stapfte ihr mit zusammengepressten Lippen hinterher. Es kostete ihn Mühe, ihr zu folgen und nicht zu stolpern oder auszurutschen. Sein Knie tat weh und sein Gepäck war schwer, aber er beklagte sich nicht. Er hatte ja versprochen, Mary zu helfen. Doch wohin wollte sie bloß?
Als sie nach etwa einer Stunde eine kleine Bucht erreichten, blieb Mary endlich stehen und wartete auf ihn.
»Hier ist die Stelle«, murmelte sie, als er sie einholte.
»Die Stelle?«
»Hier habe ich Bruchstücke des unbekannten Urzeitwesens gefunden.«
Max blickte sich um. Er konnte nichts Besonderes entdecken. Nur Sand und Steine und sonst nichts. Fast war er ein bisschen enttäuscht.
Max warf den Rucksack ab und ließ sich in den nassen Sand fallen. Wellen schwappten über die Felsen am Ufer und ein paar Spritzer einer hohen Woge landeten in seinem Gesicht. Unwillig wischte er sie weg und angelte die Cola aus der Seitentasche. Reserve hin oder her – er hatte jetzt Durst.
Als er die Dose öffnete, gab es ein ploppendes Geräusch und Mary warf ihm einen ihrer verwunderten Blicke zu. Wie Lava aus einem Vulkan stieg süßer Schaum aus der Öffnung und Max beeilte sich jetzt mit dem Trinken. Nach ein paar Schlucken fiel ihm ein, dass sein Verhalten nicht gerade höflich war.
»Möchtest du auch?«
Mary nahm die Dose zögernd und betrachtete sie, als wäre gerade ein Ufo mit winzigen, bläschenförmigen Außerirdischen zwischen ihren Fingern gelandet. Vorsichtig setzte sie das Gefäß an die Lippen. So vorsichtig, als könne die Ufo-Cola plötzlich wieder starten und ins Weltall düsen.
Max gab sich Mühe, nicht über ihren komischen Gesichtsausdruck zu lachen, als sie an dem Getränk nippte.
»Es kitzelt auf der Zunge«, stellte sie fest und reichte die Dose zurück.
»Das ist die Kohlensäure«, erklärte Max. Vielleicht gehörte Mary ja zu den Kindern, die keine Cola trinken durften?
Mary lächelte verständnislos. Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst.
»Könntest du bitte Wache halten, während ich grabe?« Ohne eine Antwort abzuwarten, zog sie das Fernrohr, das aussah, als stammte es aus einem Museum, aus dem Rucksack und reichte es ihm.
»Du musst da hinaufsteigen!« Sie deutete auf die Klippe, die vor ihnen aufragte. »Von dort kannst du die Gegend überblicken.«
Max wollte sie daran erinnern, dass er alles andere als ein begabter Kletterer war und ihr viel lieber beim Graben helfen würde, aber Mary achtete schon nicht mehr auf ihn. Sie nahm den Hammer mit der schnabelähnlichen Spitze und einen Meißel und machte sich an die Arbeit.
Max seufzte. So hatte er sich die Schatzsuche eigentlich nicht vorgestellt.
Erleichtert stellte er fest, dass der Anstieg diesmal nicht so steil und schroff war wie bei der letzten Klettertour. Es gab Wurzeln, an denen er sich festhalten konnte, und felsige Absätze, die er wie Stufen nutzte. Nur das Fernrohr, das er in seinen Gürtel gesteckt hatte, behinderte ihn manchmal.
Mary hatte recht: Vom höchsten Punkt der Klippe konnte er beinahe die gesamte Insel überblicken. Max drehte sich langsam um sich selbst und spähte in alle Richtungen. Aber es war nichts Auffälliges zu sehen.
Durch das Fernrohr betrachtete er das Meer. Am Horizont trieb langsam ein weißer Dampfer vorbei. Ein weißer Wal wäre ihm lieber gewesen. Oder irgendetwas Aufregendes. Hier oben herumzustehen und die Landschaft zu betrachten, gefiel ihm nicht besonders.
Eine Weile beobachtete er, wie behutsam Mary arbeitete. Sie schlug nicht einfach wild auf die Erde ein, sondern grub sorgfältig, Stück für Stück, Zentimeter für Zentimeter. Sie untersuchte jeden Stein, jede Handvoll Sand. Wie lange dauerte so eine Grabung eigentlich? Max wurde schon nach zehn Minuten unruhig.
Tray scharrte eifrig mit den Vorderpfoten in der Erde, als wollte er ihr helfen. Max sah ihm kichernd dabei zu, dann fiel ihm ein, dass er ja einen Auftrag hatte. Doch noch immer schien ihm alles ruhig zu sein. Das Meer schillerte türkis und die Wiesen leuchteten in einem saftigen Grün. Die Insel wirkte idyllisch und friedlich. Nur die Wellen schlugen in einem unermüdlichen Rhythmus ans Ufer.
Da bemerkte er einen Vogelschwarm, der wie aus dem Nichts aus einem Tal aufflatterte. Und dann erblickte er sie plötzlich: Der ganze Trupp der Fossilienjäger trat aus dem Schatten eines kleinen Waldes. Sie bewegten sich in schnellem Tempo direkt auf die Küste zu!
Als er ein Licht aufblitzen sah, fühlte Max sein Herz in einem wilden Rhythmus schlagen. Einer der Männer hielt ein Fernglas in der Hand. Und er schaute direkt hierher!
Der Fossilienjäger hatte ihn entdeckt und jetzt zeigte er in seine Richtung!
Schnell warf sich Max auf den Boden und zog sich hinter einen Felsblock zurück. Aber es war zu spät! Sie hatten ihn gesehen!
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Eine ungeheure Entdeckung

Max robbte mit dem Fernrohr in der Hand auf den Abhang zu. Er stieß einen leisen warnenden Pfiff aus, doch Mary blickte nicht auf. Zu vertieft war sie in ihre Arbeit. Max pfiff ein zweites Mal. Keine Reaktion. Vielleicht übertönte auch das Rauschen der Brandung seine Versuche, auf sich aufmerksam zu machen? Es blieb ihm nichts anderes übrig, als so schnell wie möglich hinunterzuklettern .
Mühsam schob er sich über den steinigen, mit dornigen Pflanzen bewachsenen Rand der Klippe. Einen Moment baumelten seine Beine ins Leere. Dann fand sein linker Fuß einen Halt. Gleichzeitig griff er nach einer Wurzel, die aus der Erde ragte und stabil genug aussah. Hektisch zog er kurz an ihr – sie schien zu halten. Trotzdem trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Er musste Mary warnen. Nur darauf kam es jetzt an. Kleine Steine, Sand und Geröll rieselten in die Tiefe. Er hörte sie unten aufschlagen und versuchte ruhig zu bleiben. Ruhe bewahren, sich konzentrieren, dann würde es schon klappen, oder? Doch während er mit der rechten Schuhspitze nach dem nächsten sicheren Stand suchte, brach auf einmal der Brocken unter seinem anderen Fuß weg! Das Fernrohr entglitt ihm. Er schrie erschrocken auf und dann gab die Wurzel plötzlich nach! Bäuchlings rutschte er abwärts und voll Panik griff er in einen Busch, der kein bisschen danach aussah, als könnte er seinen Absturz stoppen. Aber einen Moment hielt er doch. Einen Moment … Dann stürzte er mit dem Strauch in der Hand weiter. Schneller und schneller sauste er abwärts. Würde er gleich auf den Klippen am Ufer aufschlagen? War das hier das Letzte, was er sah? Aber wie durch ein Wunder verlangsamte sich sein Fall plötzlich. Der Abhang schien es sich anders überlegt zu haben. Er stoppte ihn, bot ihm sichere Wurzeln und seinen Füßen einen Felsvorsprung.
Max wandte sich um und sah Mary bewegungslos an der Klippe stehen. Sie hielt den Bernstein in der Hand und etwas in ihm flimmerte. Ein Licht, wie die Flamme einer Kerze.
Max glitt das letzte Stück des Felsens vorsichtig hinab, und als er unten ankam, ließ er sich erschöpft fallen. »Was war das?«, murmelte er verwirrt.
Mary half ihm wortlos auf die Füße. Ihr Gesicht sah beunruhigt aus, als hätte sie andere Sorgen, als seine Fragen zu beantworten. Statt ihn anzusehen blickte sie die Klippe hinauf. Max wollte ihrem Blick folgen, aber der Bernstein hielt ihn davon ab. Er schimmerte jetzt wieder matt und sanft und fast unscheinbar. Und dennoch fühlte sich Max merkwürdig mit ihm verbunden. Max starrte ihn an, als könnte er so sein Geheimnis ergründen. Hatte dieser Stein seinen Absturz gestoppt? War das möglich?
»Alles in Ordnung?«, hörte er Mary schließlich fragen.
»Wir müssen hier weg!«, stieß er hervor. »Sofort! Sie werden gleich hier sein!«
»Wo hast du sie gesehen?«, fragte Mary ruhig.
Max beschrieb es ihr und sie nickte.
»Dann haben wir noch ein paar Minuten.«
»Ein paar Minuten?«
Langsam hob Mary den Arm und zeigte auf die Stelle in der Felswand, aus der er den Busch gerissen hatte.
Max glaubte seinen Augen nicht zu trauen und blinzelte verwirrt. Aber es gab keinen Zweifel. Er sah Zähne. Er sah einen Kiefer, zwei Augenhöhlen. Er sah den gigantischen Schädel eines … eines … gigantischen Sauriers!
»Er ist es«, flüsterte Mary ehrfurchtsvoll. »Nach ihm habe ich schon so lange gesucht.«
Beinahe sanft nahm sie Max den Busch aus der Hand, den er immer noch umklammert hielt.
»Und jetzt werde ich ihn verstecken«, erklärte sie, als wäre es die einfachste Sache der Welt.
Max hörte ihre Worte, aber er konnte den Blick nicht abwenden von diesem ungeheuren Fund. Er hatte das Gefühl, als würde das Urzeitreptil direkt aus der Felswand zu ihnen hinunterstarren.
In Windeseile kletterte Mary zu dem Saurierschädel hinauf und Max sah staunend dabei zu, wie sie ihn mit Sand bedeckte. Zuerst verschwand die Stirn, dann deckte sie die Augenhöhlen sorgfältig zu und über den herausragenden Kiefer setzte sie den Strauch, den Max in seiner Panik ausgerissen hatte. Sie arbeitete geschickt und schnell, dennoch kam es Max so vor, als würde sie eine Ewigkeit brauchen.
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»Beeil dich!«, rief er leise.
Der Mann mit dem Fernglas hatte ihn gesehen und die Fossilienjäger würden gleich hier auftauchen – da war er sich sicher!
Endlich beendete Mary ihr Werk und kletterte den Fels herunter, als Max auf einmal Stimmen hörte. Angestrengt lauschte er. Von welcher Seite kamen sie? Es klang, als würden die Männer aus allen Richtungen gleichzeitig anrücken.
Und zu allem Überfluss begann nun auch noch Marys Hund zu bellen.


Gefangen in der Bucht
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Mary strich Tray beschwörend über die Schnauze und er hörte beinahe sofort zu bellen auf. Doch es war bereits zu spät.
Der Rothaarige bog als Erster um die Ecke, ein kleiner Dicker kam von der anderen Seite und ein paar der Männer standen oben auf der Klippe und blickten zu ihnen hinab. Die Fossilienjäger hatten sie umzingelt!
»Na, wen haben wir denn hier?«, fragte der Rothaarige belustigt. »Wo kommt ihr denn her? Habt ihr euch verlaufen?« Sein Gesicht war schmutzig, und er trug einen Geologenhammer in der Hand wie eine Waffe.
Mary schwieg. Sie war blass vor Zorn und ihre Augen funkelten wütend.
»Ja, könnte man so sagen«, behauptete Max nun schnell. »Wir haben einen Ausflug gemacht und unser Boot ist gekentert.«
»Sooo«, sagte der Mann gedehnt und musterte Max misstrauisch. »Und deine Mama und dein Papa – wo sind die?«
Max räusperte sich verlegen und senkte den Blick. »Tja, also …«
»Ihr seid ausgerissen, stimmt’s? Mama und Papa wissen gar nicht, wo ihr seid, richtig?«
Max nickte schuldbewusst. »Stimmt«, gab er leise zu. Und gelogen war das ja nun nicht gerade …
Der Mann lachte lauthals und in seinem Mund blinkte ein goldener Schneidezahn auf.
»Entwarnung!«, rief er. »Es sind nur kleine Kinder!«
Max ärgerte sich über die Worte, aber er hielt sich zurück. Wenn die Männer sie für harmlos hielten, würden sie Mary und ihn vielleicht laufen lassen.
»Mein Gott, Pieter«, stöhnte der kleinere Mann, der schnaufend näher kam. »Wegen diesen Knirpsen mussten wir jetzt wie die Irren über die Insel hetzen!«
»Na, irre warst du schon vorher, Ronny«, gab Pieter spöttisch zurück. »Und Vorsicht ist besser als Nachsicht, wie es so schön heißt.«
Ronny wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Und was machen wir jetzt mit den Kids?«
Pieter zuckte mit den Achseln. »Na, was schon?«
»Wir könnten sie fesseln und ins Meer werfen«, schlug Ronny vor.
Pieter lachte, als würde Ronny nur scherzen.
»Keine Sorge«, sagte er zu Max. »Mein Freund hier meint es nicht so.«
Max zwang sich zu einem Lächeln, obwohl er einen Stich im Magen verspürte. Waren sie jetzt etwa Gefangene? Der Hund knurrte und Mary nahm ihn auf den Arm und presste ihn an sich, als wäre ihr kalt. »Nun guck mal nicht so böse, Mädchen«, brummte Ronny. »Ich tu keiner Fliege was zuleide!« Beinahe gelangweilt schlurften die anderen Fossilienjäger heran und umringten die beiden Kinder. Manche von ihnen trugen Schaufeln über der Schulter.
»Hm, Boss, was sollen wir hier?«, schimpfte ein kräftiger Spatenträger mit einer schmutzigen Pudelmütze.
»Ist doch ein hübsches Plätzchen«, meinte Pieter munter. »Die Bucht ist windgeschützt und ein idealer Lagerplatz für eine Rast.«
Mary runzelte die Stirn, sagte aber nichts.
Die Männer brummelten vor sich hin und ließen ihre Werkzeuge fallen.
»Wer weiß, vielleicht finden wir ja hier, was wir suchen«, überlegte Ronny. »Es kann ja nicht schaden, ein bisschen zu graben.«
»Aber erst nach der Pause«, erwiderte ein langer Dünner, der bereits im Sand saß und sich die Schuhe auszog. »Wir sind jetzt lang genug auf den Beinen. Und irgendwas Bedeutendes haben wir bisher nicht gefunden.«
»Das wird schon noch«, sagte Pieter zuversichtlich. »Der Tipp ist eindeutig gewesen.«
»Wohl nicht eindeutig genug«, murrte Ronny. »Das Monsterfossil kann überall und nirgends sein.«
»Klappe, Ronny!«, warnte ihn der Rothaarige scharf. Dann versetzte er Max unversehens einen Stoß gegen die Schulter. »Du hast nichts gehört und nichts gesehen, Junge, verstanden?«
Max nickte verdattert.
»Was ist mit deiner Freundin? Ist die stumm?«
Max wechselte mit Mary einen schnellen Blick. Stumm? Prima Idee! Dann konnte der Typ sie nicht ausquetschen, was sie über die Insel wusste!
»Ja, leider«, sagte Max und versuchte möglichst betrübt auszusehen. »Meine Schwester ist von Geburt an stumm und … äh … gehörlos.«
»Hm, tja, kann man nichts machen, das ist Schicksal«, murmelte Pieter und gähnte.
Die Ankömmlinge ließen sich nach und nach nieder. Zwei Männer sammelten getrockneten Seetang und Zweige und entfachten ein Feuer am Strand. Drei andere bauten ein kleines Zelt auf.
Mary blinzelte Max zu und machte eine Bewegung mit dem Kopf, die er sofort verstand: Komm, lass uns abhauen! 
Nur wie? Sein Blick fiel auf Tray, der die Ohren spitzte, als wollte er verstehen, was hier vor sich ging.
»Wir gehen noch ein bisschen mit dem Hund Gassi«, sagte Max zaghaft.
»Ach was. Lasst den Köter doch laufen. Der kommt schon zurück!«, entgegnete Ronny prompt.
Mary stampfte wütend mit dem Fuß auf, machte ein paar seltsame Gesten und zeigte auf den Strand. Max presste die Lippen zusammen, um nicht zu grinsen. Sie spielte ihre Rolle wirklich perfekt. Oder? Der Anführer sah plötzlich misstrauisch aus.
»Sie versteht uns ja doch!«, stellte Pieter fest.
»Sie kann von den Lippen ablesen«, entgegnete Max schnell.
»Und was will sie?«, nuschelte Ronny, der sich gerade eine Pfeife anzündete.
»Na … sie meint … sie meint … wenn sie den Hund frei laufen lässt, wird er den Strand hier voll… ähm …«
»Versteh schon!«, brummte Pieter. »Sie kann gehen. Aber du bleibst hier!«
Mary schüttelte den Kopf.
Aber Max nickte. »Geht klar, Boss!«
Pieter grinste. »Na also. Die Jugend von heute ist doch nicht so blöd, wie die Alten immer denken. Du weißt, wo der Hase langläuft, stimmt’s? Kannst dich gleich mal nützlich machen und schon mal den Spaten nehmen.« Er drückte ihm eine Schaufel in die Hand.
Max gab Mary ein Zeichen.
»Nun geh schon«, sagte er leise.
Einen Moment blickte sie ihn zögernd an und er  sah die Sorge in ihren Augen. Doch dann pfiff sie ihren Hund zu sich, lief ein paar Schritte, drehte sich noch einmal um und winkte – als wäre alles in bester Ordnung.
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Max winkte ebenso fröhlich zurück. Er freute sich tatsächlich, dass Mary aus der Gefahrenzone verschwand. Gleichzeitig lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Er war nun ganz allein mit diesen Männern! Was würde jetzt passieren?
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Inselspuk

Max schuftete schon eine Stunde in der prallen Sonne. Bereits nach den ersten Spatenstichen war der Boden hart geworden. Die Schaufel schlug immer wieder auf kleine und große Steine, als wollte sich die Erde gegen den Eindringling wehren und ihre Schätze nicht freigeben. Jedes Mal gab es ein klirrendes Geräusch, das ihn zusammenzucken ließ.
Die Männer arbeiteten ebenfalls. Nur Pieter ging von einem zum anderen und untersuchte die ausgegrabenen Brocken. Hin und wieder steckte der »Boss« ein sandiges Fossil in eine ausgebeulte Ledertasche, die er bei sich trug. Aber nach seiner Miene zu urteilen, war keines der Stücke wirklich wertvoll für ihn.
Max lief der Schweiß herunter. Er wurde überwacht und durfte sich nicht frei bewegen. Fast kam er sich vor wie der Sklave des Anführers. Was würde Pieter tun, wenn er die Schaufel einfach wegwarf und türmte? Aber Max wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen. Nicht bei dieser Überzahl. Er hatte keine Chance zu entkommen.
Max klemmte den Schaft der Schaufel zwischen die Knie und pustete in seine wunden Handflächen. Natürlich nützte ihm das nichts, aber wenigstens verschaffte er sich eine kleine Pause.
»Na, bist das Arbeiten wohl nicht gewöhnt, Bürschchen?«, fragte Pieter.
Max verkniff sich eine patzige Antwort.
»Wonach graben wir hier eigentlich?«, fragte er stattdessen zurück.
»Das geht dich nichts an!«
»Wie soll ich wissen, was ich finden soll, wenn ich nicht weiß, was ich suche?«
Pieter musterte ihn einen Moment unsicher.
»Das überlass mal mir«, brummte er schließlich. »Sortiere einfach alles, was irgendwie nach Versteinerung oder Abdruck aussieht, auf einen extra Haufen, ist das klar?«
»Vielleicht findest du ja das klappernde Gebiss vom Klabautermann!«, rief Ronny höhnisch zu ihm herüber.
Die Männer lachten. Doch als sie sich beruhigt hatten, hörte Max ganz deutlich ein Klappern.
Wieder gab es Gelächter.
»Über den Klabautermann sollte man keine Scherze machen«, meinte einer, der wie ein alter Seemann aussah, mit ernster Miene.
Ein helles Kichern antwortete ihm.
Alle blickten sich erstaunt um, auch Max. Ein bisschen klang die Stimme nach Mary. Aber zu sehen war niemand.
»Wo bleibt eigentlich deine Schwester?«, knurrte der Rothaarige.
Max zuckte mit den Schultern.
»Woher soll ich das wissen? Manchmal dauert das Gassigehen eben länger.«
»Nicht frech werden, Bürschchen, sonst …«
Ein Steinregen prasselte plötzlich wie aus dem Nichts direkt vor Pieters Füße.
»Verdammt!« Erschrocken sprang er ein Stück zur Seite.
»Ich sag ja: Der Klabautermann mag es nicht, wenn …«
Noch ehe der Mann seinen Satz beenden konnte, krachte auf einmal das Zelt zusammen. Vor Schreck ließ er die Schaufel fallen.
»Wenn das mal nicht der Inselspuk ist, der uns hier heimsucht«, murmelte er.
Auch die anderen Männer hatten aufgehört zu arbeiten und blickten sich ratlos um.
Max kam es vor, als würde er oben auf der Klippe ein Licht aufblitzen sehen.
»Papperlapapp«, stieß Pieter wütend hervor. »Es gibt keinen Spuk. Grabt weiter!«
Aus einem frisch gebuddelten Loch schoss plötzlich eine Sandfontäne in die Höhe. Wieder wurde Pieter nur knapp verfehlt.
»Komm raus! Zeig dich! Wer bist du?«, brüllte er. Sein Gesicht lief rot an vor Zorn. Einige der Männer wurden dagegen blass.
»Boss, lassen Sie uns packen und verschwinden!«, meinte der, der wie ein Seemann aussah. »Mit einem Inselspuk ist nicht zu spaßen.«
Pieter achtete nicht auf ihn. Er drehte sich einmal um sich selbst und hielt Ausschau nach dem unsichtbaren Gegner.
»Da oben!«, rief er und zeigte auf das Licht.
»Wa… was … ist das?«, stammelte Ronny, der jetzt auch ganz weiß im Gesicht geworden war.
Max nahm gerade noch wahr, wie sich ein leuchtender Punkt von der Klippe löste – und schon kam etwas angeflogen, das wie eine glühende Kugel aussah. Diesmal wurde Pieter an der Schulter getroffen. Wie ein gefällter Baum fiel er zu Boden.
Ronny lief zu ihm und versuchte ihm aufzuhelfen. Doch Pieter kam nur mühsam, wie in Zeitlupe auf die Beine.
»Nehmt das Licht weg«, bat er und hielt schützend die Hand vor Augen.
»Welches Licht, Boss?«
Pieter zeigte zur Klippe hinauf, ohne jedoch hinzusehen.
»Es hypnotisiert mich!«
»Also gut, hört mal her!«, befahl Ronny jetzt, der offenbar der Stellvertreter des Anführers war. »Packt alles zusammen und dann nichts wie weg!«
Die Männer ließen sich das nicht zweimal sagen.
»Bloß fort von diesem Ort«, knurrte der lange Dünne. »Hab doch gleich gesagt, es lohnt sich nicht, wegen ein paar Knochen von einem toten Fossil auf diese verdammte Insel zu kommen! Lieber raub ich morgen die nächste Bank aus als hier weiterzuschuften .«
»Ja, oder wir kapern mal einen von diesen hübschen weißen Dampfern«, meinte der Seemann und schaute sehnsüchtig zum Horizont.
Pieter stützte sich schwer auf die Schulter seines Kompagnons und blickte sich immer wieder ängstlich nach dem Licht um.
»Wir können uns doch nicht von so einem albernen Spuk vertreiben lassen!«, protestierte er. Aber als einem der Männer der Spaten mit lautem Klirren hinunterfiel, zuckte er nervös zusammen. »Na schön, verschwinden wir von hier«, sagte er und rieb sich stöhnend die Schulter. »Aber wir kommen wieder! Verlasst euch drauf!«
In dem allgemeinen Chaos des überhasteten Aufbruches achtete niemand mehr auf Max. Betont lässig, die Hände in den Hosentaschen, schlenderte er völlig unbehelligt bis zum Ende der Bucht.
»Wo ist eigentlich der Junge?«, hörte er Pieter schließlich fragen. Aber da hockte Max schon hinter einem großen Felsblock und kicherte leise vor sich hin.
Ein leichter Wind fuhr ihm über den Rücken, es fühlte sich fast wie ein Streicheln an. Und dann vernahm er ein Flüstern dicht an seinem Ohr: »Spukspaß spukt spaßig Spaßspuk.«
»Mary!«, sagte Max eine Spur zu laut.
Sie legte den Finger auf seine Lippen und blinzelte ihm zu.
»Sucht den Jungen und bringt ihn mir!«, schallte die wütende Stimme des Anführers zu ihnen hinüber.
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Ein Abschied

Wieder einmal griff Mary nach Max’ Hand und er verließ sich auf sie und folgte ihr. Schließlich kannte sie sich am besten aus auf dieser Insel.
Es kam Max merkwürdig vor: Wenn er so mit Mary lief, stolperte er nicht und er musste sich auch nicht anstrengen, wenn er über einen Gesteinsbrocken kletterte, der im Weg lag. Alles fühlte sich irgendwie leichter an.
Ohne Probleme quetschten sie sich durch einen Felsspalt, der eigentlich zu eng aussah, und ohne Probleme balancierten sie auf einem Baumstamm entlang über einen Abgrund, der so tief war, dass Max lieber nicht hinabblickte.
Zwar hörten sie die aufgebrachten Fossilienjäger noch eine Weile rufen und fluchen, doch die Stimmen wurden leiser und leiser und schließlich verebbten sie ganz.
 
»Wie machst du das nur?«, fragte Max einige Zeit später.
Da saßen sie hoch oben auf einer Klippe und sahen zu, wie die Männer mit zwei Booten über das Meer flüchteten.
»Wie mache ich was?«, fragte Mary unschuldig.
»Na … das …« Max machte eine vage Handbewegung, die so aussah, als wollte er etwas werfen.
Mary zuckte mit den Schultern und streichelte ihren Hund, der erschöpft vom Klettern zu ihren Füßen lag.
»Mein Vater meinte, etwas von der Energie des Blitzes sei auf mich übergegangen, als ich als kleines Kind getroffen wurde. Auf mich und auf …« Sie tippte auf ihren Bernstein, in dem ein sanftes Flimmern leuchtete. »Seitdem werfe ich zuweilen mit dieser Energie um mich – behauptete jedenfalls meine Mutter manchmal.«
»Hm. Das klingt so verrückt, dass es stimmen könnte.«
»Ich weiß«, sagte Mary und lächelte. »Das Problem ist nur, dass es anstrengend ist, mit Energie zu schießen und ein bestimmtes Ziel zu treffen. Es ist wie eine Entladung. Nach dem Blitz ist ja von dem Blitz auch nichts mehr zu sehen. Mir kommt es manchmal vor, als würde ich mit jedem Wurf weniger werden.«
»Dann wäre es besser, wenn du nicht mehr wirfst«, sagte Max schlicht und betrachtete seine Freundin besorgt.
Mary antwortete nicht.
Eine Weile saßen sie still da. Der Wind strich um sie herum wie eine hungrige Katze.
»Du musst zurückrudern, Maximilian«, sagte Mary auf einmal.
Einen Moment glaubte Max, sich verhört zu haben.
»Du musst aufs Festland und Hilfe holen. Geh in das Museum und zeige dem Direktor das hier.« Sie drückte ihm etwas in die Hand und schloss seine Finger darum, bevor er sehen konnte, was es war. »Erzähle ihm, dass du den Schädel eines Sauriers entdeckt hast und dass sie sich beeilen müssen, wenn sie das gesamte Skelett ausgraben und bergen wollen. Schon beim nächsten Sturm könnte es einen Erdrutsch geben und das Wesen aus der Urzeit zerstört werden.«
»Wie soll ich ohne Boot zurückkommen?«, fragte Max.
»Schau«, antwortete sie und zeigte auf das Ufer, das unter ihnen lag.
Max glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Da schaukelte sein Boot friedlich im flachen Wasser. Auch wenn es genau genommen nicht sein Boot war.
»Ich habe es repariert«, erklärte Mary stolz.
Max nickte und schluckte. Er sah das Mädchen an, das ihm unter Wasser wie eine Nixe vorgekommen war. Ihre grünen Augen schillerten irgendwie traurig.
»Kannst du nicht mitkommen?«, fragte er zaghaft.
Mary schüttelte den Kopf. »Ich muss doch auf den  Saurier aufpassen.«
Max seufzte. Aber er sah ein, dass sie recht hatte. Gut möglich, dass die Fossilienjäger es sich anders überlegten und zurückkehrten. Schließlich hatten sie schon sehr nahe der richtigen Stelle gesucht.
Er seufzte jetzt so tief, dass es fast wie ein Stöhnen klang, und öffnete seine Faust. Auf seiner Hand lag ein Zahn: Er war groß und spitz und sah beinahe gefährlich aus, so als könnte er immer noch zubeißen.
»Gut«, sagte er leise. »Aber ich möchte dir auch etwas geben.« Er holte das kleine Fossil aus der Hosentasche, das der Fischer als versteinerten Wirbelknochen eines Fischsauriers identifiziert hatte, und gab es Mary.
»Ohne diesen Fund wäre ich dir nie begegnet.« Eigentlich wollte er ihr noch mehr sagen, wollte sich endlich bedanken, dass sie ihm das Leben gerettet hatte. Aber irgendwie brachte er keinen Ton mehr heraus. Und auch Mary sagte nichts. Sie lächelte ihm zu, dann beugte sie sich rasch zu ihm und küsste ihn auf die Wange.
 
Es dämmerte bereits, als Max zu paddeln begann. Tray bellte aufgeregt, als er sich von der Küste entfernte. Einen Moment dachte Max daran, das Boot zum Kentern zu bringen. Dann müsste Mary ihn wieder retten und ihre Geschichte konnte von vorn beginnen. Aber er wusste auch, dass das Abenteuer noch nicht beendet war. Er musste Hilfe holen. Hilfe für ein Tier, das längst ausgestorben war.
Mary stand am Ufer und winkte ihm zu. Mit jedem Ruderschlag verblasste ihre Gestalt mehr. Als würde sie sich in Luft auflösen, je weiter er sich von ihr entfernte. Nur der helle Schein des Bernsteins begleitete ihn auf seinem Weg.
Die See lag ruhig da und Max kam gut voran. Bald sah die Insel wieder so aus wie ein Krokodil, das gleich ins Wasser tauchen würde.
Die Küste des Festlands erreichte er beinahe schneller als ihm lieb war. Was für ein Ärger wartete wohl hier auf ihn? Doch er hatte Glück. Das Fischerboot lag an der gleichen Stelle wie am frühen Morgen und niemand war zu sehen.
So leise wie möglich paddelte Max an den Kahn heran und warf ein Tau über die Reling. Dann kletterte er auf das größere Boot, um das Seil dort zu befestigen.
Noch einmal sah er in die Richtung, aus der er gekommen war. Aber die Insel lag nun im Dunkel; nicht einmal ein kleiner Funke leuchtete herüber.
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Ein Wiedersehen

Max’ Vater umarmte ihn, als er plötzlich vor der Tür stand. Dann schimpfte er. Und dann umarmte er Max wieder.
»Wo warst du bloß? Geht es dir gut? Wir haben uns ja solche Sorgen gemacht! Komm doch erst mal rein! Wie siehst du bloß aus? Du bist ja ganz dreckig! Was hast du da für einen Kratzer an der Stirn? Und wieso ist deine Hose zerrissen?«
Sogar Sylvia drückte ihn an sich, als er das Wohnzimmer betrat. Ihre Wimperntusche war verschmiert und sie hatte rote Augen.
»Wo hast du nur gesteckt, Max?«, schluchzte sie. »Ich wollte gerade die Polizei anrufen!«
»Ich bin doch wieder da«, sagte Max und machte sich etwas verlegen von ihr los. »Mir geht’s gut. Ich war auf einer Insel.«
»Auf einer Insel?!«, rief sein Vater so ungläubig, als hätte Max »Ich war auf dem Mond« gesagt.
»Pscht, nicht so laut, Benny schläft schon«, flüsterte Sylvia und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.
So schnell er konnte, zog Max sich saubere Sachen an und dann erzählte er die ganze Geschichte. Nun ja, genau genommen erzählte er nur das Nötigste. Ein paar der gefährlichen Abenteuer ließ er lieber aus. Am Ende sah sein Vater noch viel verwirrter aus.
»Du willst ins Museum? Jetzt?«
Max nickte.
»Aber es hat bestimmt schon längst geschlossen«, wandte Sylvia ein.
»Wenigstens versuchen könnten wir es doch!« Max sah seinen Vater flehend an.
»Dafür ist auch morgen noch Zeit.«
»Aber das Mädchen … Mary … sie ist ganz allein auf der Insel … und sie wartet, dass wir kommen.«
»Wir könnten das Jugendamt informieren«, sagte sein Vater.
Max schüttelte den Kopf.
»Das ist doch Blödsinn«, rutschte ihm heraus. »Was soll das Jugendamt mit einem Saurier?«
Sylvia lachte. »Dein Sohn hat recht«, meinte sie kichernd. »Geht lieber ins Museum.«
Max warf ihr einen dankbaren Blick zu. Vielleicht war sie doch nicht so übel, wie er gedacht hatte?
»Zwei zu eins«, sagte er zu seinem Vater.
»Also schön«, meinte er und lächelte seinem Sohn zu. »Weil du es bist, Max.«
 
Hinter den Fenstern des kleinen Museums war das Licht bereits erloschen.
Max rüttelte ein paarmal enttäuscht an der verschlossenen Tür.
»Wie wär’s mit Klingeln?«, fragte sein Vater. »Mir scheint, als würde ich ganz oben einen schwachen Lichtschimmer erkennen.«
Max ließ sich das nicht zweimal sagen und drückte auf den messingfarbenen Knopf.
Eine ganze Weile passierte gar nichts. Max’ Vater wandte sich schon zum Gehen, aber so schnell wollte Max nicht aufgeben.
Er klingelte noch einmal. Und noch einmal.
Und da öffnete sich endlich quietschend ein kleines Fenster.
»Hallo? Wer ist da?«, fragte eine etwas müde klingende Stimme.
»Entschuldigen Sie bitte die späte Störung«, sagte Max’ Vater. »Aber mein Sohn hat ein wichtiges Anliegen.«
Max lächelte erfreut. Ein wichtiges Anliegen. Genau! Einen Saurier konnte man durchaus so nennen. Ein phänomenal außerordentlich wichtiges Anliegen!
»Moment«, brummte die Stimme. Und dann ertönte ein Summer.
Sie betraten das Haus und Max blickte sich neugierig um. Die Eingangshalle wirkte eher wie ein gemütliches Wohnzimmer. Gemälde in Goldrahmen hingen an den Wänden und überall standen alte Möbel und Truhen herum.
Eine Wendeltreppe, die aussah wie die Spirale eines Ammoniten, führte hinauf in die oberen Stockwerke. Schritte waren zu hören und dann erblickte Max einen älteren Herrn in einem edel glänzenden blauen Morgenmantel. Max ging auf ihn zu, als ihn plötzlich ein Luftzug von der Seite traf. Automatisch sah er in die Richtung. Da war kein Fenster. Auch keine Tür. Da hing nur ein Bild. Ein Gemälde. Max wollte sich schon abwenden, als er das Mädchen auf dem Bild erkannte: Es war niemand anderes als Mary! Sie trug ihr komisches altmodisches Kleid und an ihrer Seite befand sich Tray! Einen Moment kam es Max so vor, als würde der Hund mit dem Schwanz wedeln. Blinzelte ihm Mary nicht zu?
»Das … das ist sie«, stammelte er verwirrt.
»Wer?«, fragte sein Vater.
»Das Mädchen von der Insel.«
Sein Vater lachte leise. »Das kann nicht sein. Das Gemälde zeigt Mary Anning. Sie hat 1812 das Skelett eines Ichthyosaurus hier in dieser Gegend entdeckt. Schau doch selbst. Da steht, sie wurde 1799 geboren und starb 1847.«
Max schüttelte ungläubig den Kopf.
»Aber sie ist es!«
»Dann hast du wohl ihren Geist gesehen, Junge«, murmelte der Herr im Morgenmantel, der auf einmal neben ihnen stand.
Wollte er sich über Max lustig machen? Aber sein Gesicht blieb vollkommen ernst.
»Du musst mir alles erzählen, ja?«
Max nickte. Aber im Moment brachte er keinen Ton heraus. Mary – ein Geist? Das konnte doch nicht sein. Er hatte sie mit eigenen Augen gesehen, mit ihr gesprochen und ihre Hand gespürt, als sie ihn berührte. Und der Abschiedskuss auf seiner Wange … Es schien ihm, als fühlte er ihn immer noch.
»Es kommt nicht oft vor, dass sie sich zeigt«, murmelte der seltsame Herr nachdenklich. »Zuletzt wurde sie meines Wissens vor etwa fünfzig Jahren gesehen. Gibt es einen Anlass? Etwa einen neuen Fund?«
Max nickte wieder.
»Hier«, krächzte er und zog den Zahn aus der Hosentasche, den er in ein Papiertaschentuch gewickelt hatte. Vorsichtig packte er ihn aus. »Den soll ich Ihnen geben. Der Rest von dem Saurier liegt noch auf der Insel.«
Der Museumsdirektor hielt den Zahn prüfend in den Schein einer Lampe und pfiff leise. Dann breitete sich ein freudestrahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus.
»Wo?«, fragte er nur.
Max erzählte ihm alles, was er wusste. Sein Vater  stand staunend daneben und schüttelte ein paarmal den Kopf.
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»Sind wir nicht zu alt und vernünftig für solche Gespenstergeschichten?«, fragte er.
Aber weder Max noch der Direktor schenkten seiner Frage Beachtung.
»Morgen in aller Frühe werden wir uns auf den Weg hinüber auf die Insel machen«, bestimmte der Herr des Hauses schließlich mit vor Aufregung leuchtenden Augen. »Und du, Max, wirst uns führen!«
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Das Geheimnis des Bernsteins

Noch vor Sonnenaufgang stachen sie in See. Max stand neben seinem Vater auf den Planken des Fischerbootes und spürte das Auf und Ab der Wellen unter seinen Füßen. Er konnte es kaum erwarten, dass sie durch den Nebel kamen. Doch noch nervöser wirkte der Museumsdirektor, der an Deck unruhig hin und her lief und dabei mit seinem Handy einen Geologen anrief, um ihm von der Neuigkeit zu berichten.
»Ja, wir brauchen ein Grabungsteam. Wann? Na, sofort! Wir haben keine Zeit zu verlieren! Und vergessen Sie nicht die Sondergenehmigung! Was? Ja, sagte ich doch … es ist ein Naturschutzgebiet .«
Der Fischer, der sich nur widerstrebend bereit erklärt hatte, sie zu der Insel zu bringen, schüttelte den Kopf.
»Bei meiner Seele«, brummte er. »Ärger mit einem Geist kann ich nicht gebrauchen.«
»Es gibt keinen Ärger«, versprach Max ihm. »Mary ist meine Freundin. Und sie …« Sie ist kein Geist, dachte er. Und wenn doch? »Sie ist wirklich nett.«
Aber der Mann schien ihn nicht zu hören. Er starrte ängstlich geradeaus. Langsam lichtete sich der Nebel und die Insel tauchte wie ein Reptil aus dem Wasser auf.
»Mein Beiboot wurde gestern gestohlen. Und heute früh war es wieder da«, erzählte der Fischer. »Das war bestimmt kein gewöhnlicher Dieb …«
Max sah schuldbewusst auf den Boden.
»Vielleicht hat der Langfinger ja ein schlechtes Gewissen bekommen und das Boot zurückgebracht?«, schlug Max’ Vater mit einem prüfenden Seitenblick auf seinen Sohn vor.
Doch der Fischer schnaubte nur verächtlich.
»Liebe Diebe gibt es nicht.«
Max sagte nichts dazu. Bevor sie von der Jurassic Coast abreisten, würde er sich bei dem Fischer entschuldigen und ihm ein kleines Geschenk vorbeibringen. Aber hier an Bord mochte er lieber keinen Ärger riskieren. Er wollte so schnell wie möglich hinüber und sehen, wie es Mary ging. Sicher wartete sie schon auf ihn.
Max hielt Ausschau nach dem Licht. Marys Bernstein hatte ihm bei seiner ersten Ankunft den Weg gewiesen. Aber diesmal leuchtete am Ufer der Insel kein noch so kleiner Funke. Vielleicht fürchtete sich Mary vor den fremden Menschen und versteckte sich? Aber womöglich beobachtete sie die Ankömmlinge auch von einem sicheren Platz aus. Und wenn sie Max entdeckte, würde sie wissen, dass sie keine Angst haben musste.
Doch auch ohne das Licht erkannte Max die Bucht schon von Weitem.
»Da … da drüben!«, rief er aufgeregt.
Der Museumsdirektor lief an die Reling und suchte die Fundstelle mit dem Fernglas ab. Eine kräftige Welle brachte das Boot zum Schaukeln und beinahe wäre er über Bord gegangen, wenn Max’ Vater nicht schnell nach seinem Arm gegriffen hätte. Aber der Mann schien das gar nicht richtig zu bemerken. »Unglaublich«, murmelte er fasziniert. »Wirklich unglaublich!«
Eigentlich konnte man noch gar nicht viel erkennen. Mary hatte den Fund gut versteckt. Nur eine Augenhöhle des Saurierschädels hatte der Wind freigelegt. Es sah aus, als würde sie ein Zyklop begrüßen.
»Bei meiner Seele«, jammerte der Fischer. »Die Insel starrt uns an!« Er wäre wohl am liebsten sofort wieder umgekehrt.
 
Kaum waren sie an Land, hielt Max nach Mary Ausschau. Sie musste doch hier irgendwo stecken! Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie die Fundstelle einfach so verlassen hatte. Doch weit und breit gab es keine Spur von ihr. Er lief von einer Seite der Bucht zur anderen und rief leise ihren Namen. Hörte er da nicht ein Kichern? Max lauschte.
Doch nur der Wind pfiff ihm um die Ohren.
Unschlüssig blickte Max zu der Klippe hinauf. Der Mann von dem Museum hockte bereits bei dem Schädel und befreite ihn vorsichtig von der Sandschicht. Max’ Vater assistierte ihm dabei und reichte ihm mal eine Bürste und mal einen Pinsel und mal ein kleines Werkzeug. Der Junge staunte nicht schlecht: Die Männer arbeiteten wie ein eingespieltes Team zusammen. Sogar seinen Vater schien das Fossilienfieber ergriffen zu haben.
In der Brandung schaukelte das Fischerboot. Möwen umkreisten es auf der Suche nach einer Beute und flogen bald empört kreischend weiter. Kein noch so kleiner Fang hing in den Netzen.
Der Fischer hatte sich geweigert, auch nur einen Fuß auf die verwunschene Insel zu setzen, und war an Bord geblieben. Er hatte seinen Auftrag erfüllt und sie hierhergebracht. Alles andere ging ihn nichts an.
Max überlegte kurz. In frühestens zwei Stunden würde die Geologengruppe hier eintreffen und die nötige Ausrüstung mitbringen, um das Skelett vollständig auszugraben. Zeit genug, sich davonzuschleichen und nach Mary zu suchen. Vielleicht hockte sie ja in ihrer Höhle und versteckte sich dort?
Max warf noch einen prüfenden Blick zu den in ihre Arbeit vertieften Männern, als er auf einmal ganz oben auf der Klippe ein Leuchten bemerkte.
»Mary«, flüsterte er.
Sein Herz klopfte schneller.
»Warte, ich komme zu dir«, murmelte er.
Die Kiesel waren feucht und glatt unter seinen Füßen und das Geröll rutschte weg, als er die Klippe hinaufkletterte. Dennoch fühlte er sich viel sicherer als bei seinen ersten Aufstiegen. Das Leuchten schien ihn zu führen und Max fühlte sich eigenartig behütet. Es kam ihm vor, als würde Mary ihre schützende Hand über ihn halten.
»Schau dir diesen Prachtkerl an!«, rief ihm sein Vater zu, als Max die Stelle mit dem riesigen Fossil erreichte. »Ein Sensationsfund! Dein Sensationsfund!«
Max grinste verlegen. So begeistert hatte er seinen Vater schon lange nicht mehr gesehen. Der Schädel des Sauriers war jetzt etwa zur Hälfte vom Sand befreit und – Max traute seinen Augen nicht – der Museumsdirektor bearbeitete das Gebiss gerade behutsam mit einer Zahnbürste!
»Wir können hier nur kleine Vorarbeiten leisten«, erklärte er, als er den verwunderten Blick bemerkte. »Die Kollegen vom Geologischen Institut übernehmen dann den Rest.«
Max nickte ihm zu. »Ich klettere hinauf und halte schon mal Ausschau«, erklärte er betont beiläufig.
»Aber sei vorsichtig, Max!«, warnte ihn sein Vater.
»Keine Sorge. Ich passe schon auf.«
Je höher Max kletterte, umso aufgeregter pochte sein Herz. Er lauschte. Sicher würde Mary ihm gleich ein Zeichen geben und ihn ganz leise rufen.
Doch nichts war zu hören. Nur die Wellen rauschten und der Wind pfiff.
Als er die Kuppe erklomm, strich ihm eine Böe durchs Haar.
»Mary?«, fragte er.
Niemand antwortete.
»Wo steckst du, Mary?«, rief er.
Nichts.
Max spürte, dass seine Kehle trocken wurde vor Enttäuschung.
Sie war weg. Einfach verschwunden.
Doch da – auf einer kleinen Felsplatte lag etwas … etwas, das sein Herz schneller klopfen ließ.
Marys Kette!
Langsam ging er auf sie zu; und beinahe ehrfürchtig griff er nach ihr und betrachtete den Bernstein im Schein der aufgehenden Sonne.
Mary hatte ihm nie richtig erklärt, was es mit ihm auf sich hatte.
Aber als Max in das klare Goldgelb hineinblickte, kam es ihm vor, als hörte er eine Stimme, die er nur allzu gut kannte: »Ich bin bei dir, Maximilian.«
Er sah die Reptilienhaut, die in dem Bernstein für ewig eingeschlossen war, sanft aufleuchten.
»Und ich bin bei dir«, flüsterte er in den Wind.
Ein hauchdünnes Kichern antwortete ihm und Max lächelte und verstand.
Einen Geist konnte man nicht verlieren …


Informationen zum Buch
Max möchte endlich die sagenumwobene Saurierinsel erkunden und schnappt sich heimlich ein Ruderboot. Doch was Max auf der Insel erwartet, übertrifft seine kühnsten Träume: Mitten im Gestein entdeckt er ein riesiges Saurierskelett! Und genau danach suchen auch einige skrupellose Fossilienjäger, die plötzlich auf der Insel auftauchen ...
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Grit Poppe, 1964 an der Ostsee geboren, studierte am Literaturinstitut in Leipzig und war von 1989 bis 1992 Geschäftsführerin der Bürgerbewegung ›Demokratie jetzt‹ für das Land Brandenburg. Für ihr Jugendbuch ›Weggesperrt‹ wurde die Autorin mit dem Gustav-Heinemann-Friedenspreis ausgezeichnet. Grit Poppe lebt mit ihrer Familie in Potsdam.
 
Peter Knorr wurde 1956 in München geboren und lebt heute als freischaffender Illustrator mit seiner Familie in Nierstein am Rhein. Er hat viele Bilderbücher gezeichnet, noch mehr Bücher ausgestattet und zusammen mit seiner Frau Doro Göbel auch eigene Buchprojekte verwirklicht.
 
Doro Göbel, geboren 1958, studierte Kunsterziehung in Mainz und arbeitet seit 1986 als freischaffende Künstlerin und Illustratorin. Sie ist mit Peter Knorr verheiratet. Das Paar hat schon mehrere Bände der Reihe Tigerauge ausgestattet.
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+ Die Mumie eines Hadrosauriers entdeckte 1999 ein 16-Jah-
iger im US-Staat North Dakota. Von dem 67 Millionen Jahre
alten Entenschnabelsaurier waren nicht nur die Knochen, son
dern auch Haut und Muskeln erhalten geblieben.

+ Die groBte Schlange der Welt lebte vor 60 Millianen Jahren
im heutigen Sidamerika. Nach der Auswertung der fossilen
Knochen, die in Kolumbien gefunden wurden, schatzt man die
Linge des Tieres auf 13 Meter und das Gewicht auf eine Tonne.
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‘ Im Naturkundemuseum Berlin befindet sich das welt-

weit groBe, in einem Museum ausgestellte Saurierskelett. Es
stammt von einem Gber 13 Meter hahen und 15 Meter langen
Brachiosaurus brancai, der lebend ca. 80 Tonnen wog.

+ Das groBte fossile Ei stammt nicht von einem Saurier, sondern
von efnem strauBenahnlichen Elefantenvogel, der 3 Meter gro
werden konnte und einst auf Madagaskar lebte. Das Ei ist dber
30 Zentimeter lang und fasst einen Inhalt von 9 Litern.
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‘Wie werden Fossilien ausgegraben?

Fossilien werden oft zufalig gefunden, 2.8. an Steilkisten, in

Steinbrchen oder auch bei Bavarbeiten. Dann wird die fossi-
fienhaltige Erde von einem Expertenteam freigelegt und Schicht
fir Schicht abgetragen. So eine Ausgrabung kann mehrere
Jahre dauern. Die Forscher missen sehr beutsam vorgehen,
um die Fossilien nicht zu beschadigen oder gar zu zerstoren.
Geologenhammer, Spaten, Faustel und Flachmeiel kommen
ebenso zum Einsatz wie Birsten, Zahnbirsten und Pinsel.

Wer selbst auf Fossiliensuche gehen will, sollte auch an Foto-
apparat und Lupe denken und Verpackungsmaterial fir die zer-
brechlichen Funde dabeihaben. Sinnvoll sind auch Schutzbrille
und Handschuhe, um keine Verletzungen zu riskieren. Keines-
fallssollte man aber leichtsinnig in Steinbrachen herumilettern
oder steile Klippen besteigen.
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P Haufige Fossilienarten an der Jurassic Coast
2

esonders oft staBt man an der Jurassic Coast auf Ammoni-

ten. Das waren Kopffufier mit spiralformigem Gehause, die im
Weer lebten und mit den heutigen Tintenfischen verwandt sind.
Ammoniten starben ebenso wie die Dinosaurier zum Ende der
Kreidezeit vor ca. 65 Millionen Jahren aus. AuBerder kann man
Belemniten (sogenannte Donnerkeile, Skelettreste urzeitlicher
Tintenfische), Seelilien, Fischfossilien und — mit etwas Gliick —
sogar Zahne, Wirbel- und Rippenknochen des Ichthyosauriers
entdecken
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V-& Der Ichthyosaurier
Diese Echse sah aus wie ein Fisch, war aber ein Reptl, das

im Wasser lebte. Im Unterschied zu den Reptilien schitpften
die Jungtiere bereits im Mutterleib aus den Eiern und wurden
‘dann geboren. Aufierlich ahnelten sie Delfinen, konnten aber bis
20 20 Meter lang werden! Am liebsten fraen sie Ammoniten,
Belemniten und Tintenfische, aber auch Schildkraten und Vogel
Besonders auffallig waren ihre riesigen Augen. Durchmesser
von tber 20 Zentimeter waren keine Seltenheit

Vor 200 Jahren stief die 12-jahrige Mary Anning an der Ju-
rassic Coast auf ein spektakulires Fossil, das in die Geschichte
der Paliontologie eingehen sollte. Dass es sich bei dem selt-
samen Geschopf um einen Ichthyosaurier handelte, ja, dass es
auf der Erde dberhaupt einmal Saurier gegeben hatte, wusste
man damals noch nicht. Der Fund war eine Sensation! Heute ist
dieses erste, vollstandig erhaltene Skelett eines Ichthyosauriers
im Natural History Museu in London ausgestellt
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Mary Anning wurde 1799 in Lyme Regis, einem kleinen Ot
an der sudenglischen Jurassic Coast geboren. Als sie ein Jahr
alt war, iberlebe sie einen Blitzschlag. Bereits als Kleines Mid-
chen half Mary ihrem Vater, fossile »Kuriositaten« am Strand
2u sammeln und diese an Touristen zu verkaufen. Die Fossilien-
suche war gefahrlich, denn es gab haufig Erdrutsche, Schiamm-
lawinen und von der Steilkiste herabstirzende Felsbrocken.
Trotadem ging Mary nach dem Tod ihres Vaters 1810 zundchst
mit ihrem Bruder Joseph und spater allein auf Fossiliensuche,
um ihre Familie damit zu emzhren.

Als Joseph einen vermeintlichen Krokodilschadel findet, lasst
Mary das keine Ruhe. Die 12-Jahrige sucht fast ein Jahr nach
dem »Rest« und entdeckt schlieBlich das 5 Meter lange Skelett
dieses unbekannten Wesens. Spater wird man das geheimnis-
volle Geschopf [chthyosaurus nennen. Mary, die noch weitere
bedeutende Funde - u.a. einen Plesiosaurus und einen Flugsau-
ier ~ ausgraben wird, geht als »Prinzessin der Palaontologie«
in die Geschichte der Fossilienforschung in.
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was erzahlen Fossilien ber die Veranderun-
‘gen der Erde?

Dass man versteinerte Meereslebewesen in den héchsten Ber-
gen findet, zeigt, dass die Erde nicht immer o aussah, wie wir
sie kennen. Wo z.8. die Alpen sind, war friher ein Meer, Wo die
Eifel liegt, erstreckte sich einst ein riesiges Korallenritf. Aufer-
dem beweisen die Funde ahnlicher Fossilien auf verschiedenen
Kontinenten, dass die Erdteile einmal zusammenhingen. Vor
290 Millionen Jahren existierte nur ein einziger Kontinent, der
Pangaa genannt wird. So werden die Fossilien damals lebender
Ursaurier sowohl in Nordamerika als auch im Thiringer Wald
ausgegraben.
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was it ein Fogsil?

Versteinerte Reste von Pflanzen oder Tieren, die vor langer

Zeit auf der Erde lebten, bezeichnet man ebenso als Fossilien
wie die Abdriicke und Spuren der einstigen Lebewesen im Ge-
stein. So zahlen versteinerte Muscheln, Seeigel, Zahne, Knochen
oder Urzeitwesen wie die Ammoniten und Trilobiten zu den
Fossilien. Aber auch Abdriicke von Pflanzen oder von der Haut
eines Lebewesens und sogar Fahrten - der FuBabdruck eines
Sauriers genauso wie die Millionen Jahre alte Grabspur eines
Insekts — sind Fossilien. Ohne sie wissten wir nichts von der Ur-
zeit. Sie erzahlen vom Leben und Sterben fraherer Lebewesen
und liefern Beweise fir die Entstehung der Arten. Die Wissen-
schaft vom Leben in der Urzeit nennt man Palaontologie.
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Wie entsteht ein Fossi

Nur selten entsteht aus einem Lebewesen ein Fossil. Denn
die meisten Tiere und Pflanzen zerfallen nach ihrem Tod voll-
standig. Nur wenn sie schnell in eine Schicht aus Schiamm oder
Sand eingebettet und luftdicht verpackt werden, konnen sie
Versteinern. Wenn also z.B. ein toter Fischsaurier auf den Mee-
resboden sinkt, verwesen zwar die Weichteile, aber die Knochen
werden von Schiamm und Sand zugedeckt und so vor Zer-
stérung geschitzt. Im Lauf der Zeit lagem sich immer mehr
Schichten dber dem Saurier ab und es entsteht in enormer
Druck, unter dem sich die einzelnen Sandkorner zu einer festen
Gesteinsschicht verbinden. Wenn nun in diese Schicht Wasser
eindringt, setzen sich Kalk und Kieselsaure in den Poren der
Knochen ab und das Skelett versteinert.
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Das Geheimnis
der Saurierinsel
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Was ist ein Bernstein?

Als Bernstein bezeichnet man das fossil ausgehartete Harz
von Nadelholzern,das mindestens eine Million Jahre altist, Fir
Forscher sind besonders Bernsteine mit Einschissen (Inklusen)
interessant. Kleine Tiere und Teile von Pflanzen, die in das Kieb-
rige Harz gerieten und von ihm umschlossen wurden, biieben
darin fir die Nachwelt erhalten. Zu den héufigsten Einschiissen
gehoren Ameisen, Kafer, Micken, Fliegen und Spinnen. Selten
dagegen sind Vogelfedern, Haare von Saugetieren (z.B. von
Eichhornchen) und kleine Reptilien wie Eidechsen oder Geckos.
Viele Inklusen sind Schiissel ins Reich der Urzeit. So wurde an
der Sudkste Englands ein Bernstein mit einem 140 Millionen
Jahre alten Spinnennetz gefunden. Das beweist: Schon zu Leb

zeiten der Saurier fingen Spinnen ihre Beute in Netzen.






OEBPS/images/diagram/diagram_66_0.png





OEBPS/images/diagram/diagram_60_0.png





OEBPS/images/diagram/diagram_47_0.png





OEBPS/images/diagram/diagram_45_0.png
Fossile Fuabdriicke sind duferst selten. Nur wenn der Saurier
auf weichem Untergrund lief, etwa Schiamm oder Lehm, die
Spur austrocknete und anschiieBend mit Sediment, also einer
schiitzenden Schicht, bedeckt wurde, konnte sie erhalten blei-
ben. Man findet fossile Spuren auf allen Kontinenten. Sogar auf
der Halbinsel Portland, die vor der Jurassic Coast lieat. Sie ist
nur knapp 7 Kilometer lang und kaum 3 Kilometer breit. Und
doch fand man hier dber 70 Trittsiegel!
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f"‘ Saurierspuren
Die fosslen Faten liefern auch Hinweise auf die Lebens-

eise der Saurier. So konnen Wissenschaftler an versteinert
Saurierspuren (Trittsiegeln) 2.B. ablesen, wie schnell die Ur-
zeitechsen liefen, wie schwer und grof sie waren und manchmal
sogar, welche Tiere die Fleischiresser, wie der Tyrannosaurus
rex, jagten. Die Trittsiegel verraten auBerdem etwas dber das
soziale Verhalten der Tiere. So fanden Forscher heraus, dass
sich in einer Herde die grdferen Saurier auflen und die kieinen
und schwcheren innerhalb der geschitzten Mitte der Gruppe
bewegten.
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\F‘ e Juraggic Coast
Die 150 Kilometer lange Jurassic Coas egt n Sudengland

und ist eine fossillenreiche Kistenlandschaft mit vielen Felsen
und Kiippen. Paliontologen (Fossilienforscher) und Hobby-
sammler aus aller Welt haben dort sowoh versteinerte Reptilien
aus der Urzeit wie meterlange Fischsaurier als auch riesige An-

moniten und FuBabdricke von Dinosauriern gefunden. In den
verschiedenen Gesteinsschichten spiegeln sich ca. 190 Willionen
Jahre der Erdgeschichte. Die Kiste gehrt zum Weltnaturerbe
der UNESCO.






